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Vorrede. 


8 habe bei der Erſcheinung dieſes 
vierten Theils meiner kleinen Reiſen nur 
kurzlich anzuzeigen, daß der Inhalt des 
erſten Stücks „ nemlich der 

Traurigen Schickſale der Madam 

| Godin des Odonais, 

aus einem Briefe des Gatten dieſer 
merkwuͤrdigen Frau, des Hrn. Godin, 
genommen iſt; welchen Brief man in 


dem 


UI 

dem Schloͤzerſchen Briefwechſel vom 
Jahr 1775 findet. Den Inhalt des 

zweiten Stuͤcks, nemlich der 
Reifen des Hrn. Carvers durch 
die innern Gegenden von Nord⸗ 

amerika, 

habe ich aus dem erſten Theile der belieb⸗ 
ten Ebelingiſchen Sammlung von 
Keiſebeſchreibungen, Hamb. 1780. der⸗ 
geſtalt entlehnt, daß ich ihn meinem 
Zwecke gemaͤß bearbeitete, und ihn, bald 
durch Auslaſſungen, bald durch Zuſaͤtze 
und durch moraliſche Anwendungen, dem— 
jenigen Alter anzupaſſen und nuͤtzlich zu 
machen ſuchte, fuͤr welches ich hier 
ſchrei⸗ 


EL 
ſchreibe. Statt einiger abergläubifchen 
Aeuſſerungen, welche dem guten Hrn. 
Carver entwiſcht waren, habe ich kein 
Bedenken getragen, ihm grade das Ge— 
gentheil davon in den Mund zu legen; 
in der Geſchichte ſelbſt hingegen habe 
ich, wie billig, nichts veraͤndert; ſondern 
dieſelbe da, wo es noͤthig ſchien, nur 
durch Auslaſſungen und eine andere 
Einkleidung zweckmaͤßig zu machen 
geſucht. Die Zuſaͤtze ſind theils aus 
der allgemeinen Hiſtorie der Reiſen 
zu Waſſer und zu Lande, theils aus 
Raynal's Hiftoire des Etabliſſements 
et du Commerce des Europeens dans 


les 


Ng 
les deux Indes genommen, und jedes⸗ 


mal gehoͤrig ausgezeichnet worden. 


Ich hoffe uͤbrigens, daß man auch 
dieſen Theil meiner Sammlung, den 
Titel derſelben entſprechend, d. i. inte⸗ 


reſſant und lehrreich finden werde. 


Der fuͤnfte Theil wird, ſo Gott 
will, zur naͤchſten Michaelismeſſe er⸗ 
ſcheinen. 


Der Verfaſſer. 


J. 


Traurige Schickſale 


der 
Madam Godin des Odonais 


auf einer Reiſe 
von Riobamba ohnweit Quito in Peru 
durch das Amazonenland. 
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= widme dieſe kleine Erzählung vornemlich 
euch, ihr jungen Leſerinnen; weil das, was die 
Heldin dieſer Geſchichte that und litt, ein großes 
und ehrenreiches Beiſpiel gewährt, daß auch 
Perſonen eures zarteren Geſchlechts einer Stand; 
haftigkeit und eines Muthes faͤhig ſind, welche 
unſere höchſte Bewunderung verdienen. Moͤgte 
das Schickſal der Madam Sodin euch recht 
nachdruͤcklich erinnern, daß auch Frauenzimmer 
in Lagen und in Umſtaͤnde gerathen koͤunen, wo 
fie Entſchloſſenheit, Herz und koͤrperliche Abs 
haͤrtung noͤthig haben; und moͤgte jede unter 
euch ſich dadurch bewegen laſſen, nach der Ers 
werbung dieſer Eigenſchaften zu ſtreben, deren 
Beſitz eben ſo ruͤhmlich als zu einer gluͤcklichen 
Vollendung der oft rauhen und dornigen Lebens; 
bahn nicht ſelten unentbehrlich iſt! 

A 2 Denn 
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Denn auch ihr, meine jungen Freundinnen, 
werdet zuverlaͤßig — weß Standes ihr auch ſeyn 
moͤget — einſt in Umſtaͤnde gerathen, wo ihr 
koͤrperliches Ungemach und, was noch viel nie— 
derdruͤckender iſt, innerlichen Gram und Kummer 
uͤber Ungerechtigkeiten und Kraͤnkungen werdet 
zu ertragen haben. Auch ihr koͤnnt daher nicht 
zu ſehr dahin ſtreben, euren Koͤrper durch eine 
ſimple, natuͤrliche und arbeitſame Lebensart ab— 
zuhaͤrten; euch an die Einwirkungen einer jeden 
Witterung zu gewöhnen, und vornemlich euren 
Geiſt durch fruͤhe Uebungen in geduldiger Ertra⸗ 
gung einer jeden Widerwaͤrtigkeit mit Muth und 
Standhaftigkeit zu bewafnen. Moͤgte ich ſo gluͤck⸗ 
lich ſeyn, den Vorſatz hierzu durch die nachfol⸗ 
gende Erzaͤhlung in euch zu erwecken, und moͤgte 
es jeder unter euch gelingen, eine ſo ruͤhmliche 
und noͤthige Entſchließung von dem Tage an, da 
ihr dies leſen werdet, ununterbrochen zur Wirk⸗ 
lichkeit zu bringen! Dann wuͤrde ich die Stunde, 
in welcher ich dieſes ſchrieb, und ihr diejenige, in 
welcher ihr es laſet, als eine der gluͤcklichſten un⸗ 
ſers Lebens zu egen 2 e — vn 
Sache! | 13 | 


Im Be 1735 wurden drei bemühen 
lehrte — Condamine, Godin und Bouguer — 
nach 
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nach Guito, einer ſuͤdamerikaniſchen Stadt in 
der Provinz Peru, geſandt, um in jener Welt— 
gegend gewiſſe Ausmeſſungen vorzunehmen, wo— 
durch die wahre Geſtalt der Erde, die bis dahin 
zweifelhaft geweſen war, mit einiger Zuverlaͤſſig⸗ 
keit beſtimmt werden konnte. Wie fie das an⸗ 
fangen ſollten, und worauf es dabei ankam, das 
werden meine jungen Leſer entweder ſchon wiſſen, 
oder es dann erfahren, wann man ſie die mathe⸗ 
matiſche Erdbeſchreibung lehren wird. Es hier 
aus einander zu ſetzen, wuͤrde nicht zweckmaͤßig 
ſeyn. — Eine zweite Geſellſchaft von Gelchr: 
ten — Maupertuis, Clairaut, Tamus, le 
Monnier und Guthier — wurde in gleicher Ab— 
ſicht nach dem ſchwediſchen Lappland geſandt. 


Beide Partheien hatten waͤhrend dieſes Ge— 
ſchaͤfts mit unbeſchreiblich großen Ungemaͤchlich⸗ 
keiten und Beſchwerlichkeiten zu kaͤmpfen. Jene 
mußten ihre Ausmeſſungen auf den hohen peruaniz 
ſchen Gebirgen, den ſogenannten Cordilleras, 
anſtellen, welche mit ewigem Schuee und Eife 
bedeckt ſind, wo ſie alſo einer ſchneidenden Kaͤlte 
und zugleich den heftigſten Winden ausgeſetzt 
waren, welche oft die Gezelte, worunter ſie die 
Naͤchte zubringen mußten, zuſammt dem ganzen 
Vorrathe ihrer mathematiſchen Werkzeuge, das 
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hinriffen und in den Abgrund ſchleuderten. 
Dieſe wanderten uͤber Schnee und Eis, oft auch 
über Moraͤſte und Suͤmpfe bis nach dem noͤrdli⸗ 
chen Polarzirkel hin, wo die Kaͤlte ſa grimmig 
war, daß ihnen zuweilen das Glas an den Mund, 
der Maaßſtab an die Hand fror, und daß der 
Speichel, den ſie auswarfen, oft in Eis verwan⸗ 
delt wurde, bevor er auf die Erde fill. Sol⸗ 
chen Muͤhſeligkeiten ſetzten dieſe edlen Maͤnner ſich 
aus, um ihren Durſt nach Kenntniſſen zu befriedi⸗ 
gen und die Maſſe der menſchlichen Wiſſenſchaften 
mit Entdeckungen zu bereichern, welche auf einem 
bequemern Wege nicht gemacht werden konnten. 


Einer der obgenannten Herrn, welche nach 
Peru gingen, Herr Godin nemlich, hatte ſeine 
Gattin dahin mitgenommen. Die Arbeit der 
Ausmeſſungen nahm mehrere Jahre hin; und als 
man endlich im Jahr 1742 gluͤcklich damit zu 
Stande gekommen war: ſo wurde Herr Godin 
durch haͤusliche Umſtaͤnde gehindert, ſeine Ge— 
faͤhrten auf ihrer Ruͤckreiſe nach Frankreich zu bes 
gleiten. Sein Aufenthalt in Peru verlaͤngerte 
ſich nachher von einem Jahre zum andern; bis er 
endlich im Jahr 1749 allein abreiſete, um von 
der Inſel Cayenne aus, wohin er ging, allerlei 

An⸗ 
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Anftalten zu einer bequemern Reiſe für feine 
Gattin zu treffen. 


Von Cayenne ſchrieb er nach Paris an den 
Miniſter des Seeweſens, und bat ihn um Em⸗ 
pfehlungsbriefe an den portugiſiſchen Hof, um 
von dieſem Paͤſſe und ein Fahrzeug zu erhalten, 
womit er den Amazonenſtrom hinaufſchiffen, feis 
ne Frau aus Peru abholen und den nemlichen 
Strom herunter nach der Inſel Cayenne fuͤhren 
koͤnnte. — Aber ehe ich weiter erzaͤhle, muß ich 
meine jungen Leſer recht ſehr bitten, erſt die 
Charte von Suͤdamerika aufzuſchlagen, um zu 
ſehen, wie der Amazonenſtrom, einer der groß: 
ten in der Welt, das ſogenannte Amazonenland 
durchſtroͤmt und ſich endlich in den atlantiſchen 
Ocean ergießt. Sie werden ſich dann ohngefaͤhr 
einen Begriff machen können, was es mit einer 
ſolchen Reiſe auf ſich habe, wenn ſie hinzudenken, 
daß die Länge dieſes Stroms gegen 500 deutfche 
Meilen ') betrage, und daß das Land, welches 

A 4 er 

„ In vielen geographifchen Buͤchern wird die Laͤnge 

dieſes Stroms auf 1000 deutſche Meilen und dar⸗ 

uͤber, angegeben. Das iſt ein Irrthum, welcher da⸗ 

ber entſtanden zu ſeyn ſcheint, daß man franzöſiſche 
Meilen * für deutſche nahm. 
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er durchfließt, faſt durchgaͤngig eine noch nicht 
angebaute und nur von aͤuſſerſt rohen Indianern 
bewohnte Wildniß ſey. 


Zufaͤlle, deren Erzaͤhlung gar zu langweilig 
ſeyn wuͤrde, machten, daß nicht weniger als 18 
Jahr verfloſſen, bevor der arme Hr. Godin feinen 
Wunſch erfüllt fahe. So lange blieb er alſo von 
ſeiner Frau getrennt; ſie lebte in Peru, er in 
Cayenne. 


Endlich hatte er die Freude, eine Galiotte ) 
ankommen zu ſehn, die auf Befehl des Koͤnigs 
von Portugall ausgeruͤſtet war und nach Cayenne 
kam, um ihn zu der laͤngſt gewuͤnſchten Reiſe 
abzuholen. Er ſchifte ſich augenblicklich ein; 
aber ehe man die Muͤndung des Amazonenſtroms 
erreichte, wurde er von einer ſo ſchweren und 
langwierigen Krankheit überfallen, daß er ſich ges 
noͤthiget ſahe, zu Gyapok, einem Fort zwiſchen 
Cayenne und dem Ausfluſſe des Amazonenſtroms, 
zuruͤckzubleiben und einem gewiſſen Triſtan, den 
er fuͤr ſeinen Freund hielt, den Auftrag zu geben, 

ſtatt 
4 Eine kleine Art von Galeeren „ welche auf jeder Seite 


16 bis 20 Ruderbaͤnke haben, und daher zu geſchwin⸗ 
den Fahrten bequem ſind. 1217 1U 
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ſtatt feiner hinzureiſen, um Mad. Godin abzu— 
holen. Er gab dieſem, auſſer dem benoͤthigten 
Gelde, auch noch verſchiedene Sachen mit, um 
ſie fuͤr ihn zu verkaufen. Die Abrede aber, die 
er mit ihm nahm, war folgende. 


Die Galiotte hatte Befehl, ihn ohngefaͤhr die 
Haͤlfte des Amazonenſtroms hinauf, bis nach 
Loreto, dem erſten ſpaniſchen Pflanzorte, zu 
bringen. Von da ſollte er nach Lagune, einem 
nur ein Paar Meilen weiter hin gelegenen Pflanz⸗ 
orte der Spanier gehn, um Hrn. Godins Briefe 
an ſeine Frau einem dortigen Geiſtlichen zu uͤber— 
geben, der ſie dann bis zu dem Aufenthalte ders 
ſelben befoͤrdern wuͤrde. Er ſelbſt ſollte hierauf der 
Ankunft der Mad. Godin zu Laguna warten. 


Die Galiotte ſegelte ab, und kam gluͤcklich 
nach Loreto. Allein der treuloſe Triſtan bes 
begnuͤgte ſich, ſtatt ſelbſt nach Laguna zu gehn 
oder die Briefe dahin zu ſchicken, das Paket ei 
nem ſpaniſchen Jeſuiten, der nach einer ganz 
andern Gegend reiſete, zu gelegentlicher Beſtel⸗ 
lung anzuvertrauen. Er ſelbſt trieb ſich unterdefi 
an portugiſiſchen Pflanzoͤrtern herum, um Hands 
lung zu treiben. 


a 35 Auf 


10 * 


Auf dieſe Weiſe geriethen Hrn. Godins Brie 
fe aus einer Hand in die andere, erreichten aber 
den Ort ihrer Beſtimmung nie. Indeß verbrei⸗ 
tete ſich, ich weiß nicht wie, ein dunkles Ges 
ruͤcht von der Abſicht des zu Loreto wartenden 
portugiſiſchen Schiffes bis nach Peru, und kam 
endlich, wiewol ohne alle Zuverlaͤſſigkeit, bis zu 
den Ohren der Mad. Godin. Sie erfuhr durch 
eben dieſes Geruͤcht, daß Briefe von ihrem Manne 
an fie unterwegens waͤren, allein alle Vemuͤhun⸗ 
gen, dieſer Briefe habhaft zu werden, blieben 
fruchtlos. 


Endlich entſchloß ſie ſich, einen treuen Neger 
in Geſellſchaft einiger Indianer den Amazonen⸗ 
ſtrom hinabzuſchicken, um, wo möglich, fichere 

tachrichten darüber einzuziehn. Dieſer ehrliche 
Kerl drang durch alle Hinderniſſe und Schwierig⸗ 
keiten, welche ſich ſeiner Reiſe eutgegenſetzten, mu⸗ 
thig hindurch, kam bis nach Loreto, ſprach da: 
ſelbſt den Triſtan, und kehrte mit der Nachricht 
zuruͤck, daß es mit der Ausruͤſtung des portugiſi⸗ 
ſchen Schiffes ſeine vollkommene Richtigkeit habe. 


Lunmehr entſchloß ſich Madam Sodin, die 
hoͤchſtmuͤhſame und gefaͤhrliche Reiſe dahin anzu⸗ 
treten. Sie wohnte damals zu Riobamba, ohn⸗ 

gefaͤhr 
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gefaͤhr 20 deutſche Meilen ſuͤdlich von Quito, wo 
fie ein eigenes Haus, nebſt Garten und Ländereiz 
en hatte. Dieſe, nebſt allen andern Sachen, die 
ſie nicht mitnehmen konnte, ſuchte ſie, ſo gut es 
gehen wollte, zu verkaufen. Ihr Vater, Herr 
von Grandmaiſon, nebſt zweien Bruͤdern, welche 
bisher auch in Peru gelebt hatten, waren bereit, 
ſie zu begleiten. Erſterer reiſete vorauf, um alles 
auf dem Wege ſeiner Tochter, bis zu einem Orte 
jenſeits der hohen Cordilleras, wo ſie zu Schiffe 
gehen ſollte, anzuordnen. 


Madam Godin erhielt um dieſe Zeit einen 
Beſuch von einem gewiſſen Herrn R., der ſich fuͤr 
einen franzoͤſiſchen Arzt ausgab, und welcher fie 
erſuchte, daß fie ihn mitnehmen moͤgte. Er ver— 
ſprach dabei, fuͤr ihre Geſundheit zu ſorgen und 
nach Vermögen dazu beizutragen, die Muͤhſelig⸗ 
keiten einer ſo langen und beſchwerlichen Reiſe fuͤr 
ſie zu erleichtern. Sie antwortete ihm, daß ſie 
uͤber das Fahrzeug, welches ſie abholen ſollte, 
nicht zu befehlen habe, und daß fie daher nicht da⸗ 
für ſtehen konne, daß er einen Platz darauf für ſich 
finden wuͤrde. Herr R. wandte ſich hierauf an 
die Bruͤder der Madam Godin; und dieſe, welche 
es fuͤr ſehr wichtig hielten, einen Arzt bei ſich zu 
haben, bewogen ihre Schweſter, daß ſie endlich 

dar⸗ 
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darein willigte, ihn in ihre Geſellſchaft a 
damen. 


So reiſete fie alfo von Riobamba, ihrem bis⸗ 
herigen Wohnorte, den Iſten Oct. 1769, in Be⸗ 
gleitung der obgenannten Perſonen, ihres Ne— 
gers und dreier indianiſchen Maͤgde, ab — ſo viel 
Zeit war nemlich ſeit der Einfahrt der Galiotte 
in den Amazonenſtrom bis dahin ſchon verfloſſen! 
Dreiſſig Indianer, welche ihr Gepaͤcke trugen, ver— 
groͤſſerten den Zug. O haͤtte die Ungluͤckliche ge— 
wußt, welche Widerwaͤrtigkeiten, Gefahren und 
Ungluͤcksfaͤlle auf ſie warteten: fie wuͤrde davor zus 
ruͤckgebebt ſeyn, und ſelbſt an der Moglichkeit, dies 
ſelben zu uͤberleben und das gewuͤnſchte Ziel ihrer 
Reiſe zu erreichen, verzweifelt haben! 


Der Zug ging nun zuvorderſt durch das Ge— 
birge nach Canelos, einem indianiſchen Dorfe, 
wo man ſich auf einem kleinen Fluſſe, der ſich in 
den Amazonenſtrom ergießt, einzufchiffen gedachte. 
Der Weg dahin iſt ſo rauh und ungebahnt, daß 
er nicht einmal fuͤr Maulthiere gangbar iſt; er 
mußte alſo zu Fuß gemacht werden. 


Herr von Grandmaiſon, der einen ganzen 
Monat fruͤher abgereiſet war, hatte ſich zu Cane⸗ 
ö ! los 
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los nicht laͤnger aufgehalten, als erfordert wurde, 
um fuͤr ſeine Tochter und ihre Reiſegefaͤhrten 
die noͤthigen Vorkehrungen zu treffen. Dann 
war er ſogleich zu Schiffe gegangen, um ferner 
borauszureiſen, und an allen andern Orten, wo 
fie vorbei kommen ſollten, das Noͤthige anzuord⸗ 
nen. Allein kaum hatte er Canelos verlaſſen, als 
die Blattern — eine Krankheit, welche den Ame⸗ 
rikanern noch ſchrecklicher als die Peſt in Europa 
iſt — daſelbſt ausbrachen, einen Theil der Ein⸗ 
wohner in einigen Wochen dahinraften und dar 
durch die uͤbrigen dergeſtalt erſchreckten, daß ſie 
den Ort verließen und ſich weit davon in die Waͤl⸗ 
der zerſtreuten. Als daher Madam Godin mit 
ihrem Gefolge allda ankam, fand ſie zu ihrem 
Schrecken nur noch zwei Indianer daſelbſt, welche 
die Wuth der Seuche verſchont hatte, uͤbrigens 
aber nicht die mindeſte Anſtalt, weder zu ihrer 
Aufnahme, noch zur Fortſetzung ihrer Reiſe. 
Das war die erſte betraͤchtliche Widerwaͤrtigkeit, 
welche fie erfuhr, und welche fie auf die groͤſſern 
Leiden, denen ſie nun entgegen ging, vorbereiten 
ſollte. | 0 RT 


Eine zweite folgte jener auf dem Fuße nach. 
Die dreiſſig Indianer nemlich, welche bis dahin 
das Gepaͤck getragen und ihre Bezahlung vor der 

5 Ab⸗ 
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Abreiſe Schon empfangen hatten, machten ſich ploͤtz⸗ 
lich aus dem Staube; es ſey nun, daß ſie vor der 
Blatternſeuche erſchracken, oder daß ſie beſorgten, 
man werde ſte, welche nie, als nur von weitem, 
einen Kanoe d. i. einen indianiſchen Kahn, ge: 
ſehen hatten, zwingen, mit zu Waſſer zu gehn. 
Da ſtand alſo nun die verlaſſene und getaͤuſchte 
Geſellſchaft niedergeſchlagen da, und wußte nicht, 
wie ſie ſich rathen oder helſen ſollte. Das ſicherſte 
waͤre wol geweſen, die ganze Bagage im Stich zu 
laſſen, und wieder umzukehren, wo ſie hergekom⸗ 
men war. Allein die Sehnſucht der Madam Go- 
din nach ihrem lieben Gatten, von dem ſie nun 
ſchon zwanzig Jahr getrennt lebte, gab ihr Muth, 
allen Hinderniſſen, die ihr im Wege lagen, und 
beinahe der Unmöglichkeit ſelbſt, Trotz zu bieten. 


Sie ſuchte daher, die beiden oberwaͤhnten Ins 
dianer zu bewegen, ihr einen Kanoe zu verferti⸗ 
gen, und durch Huͤlfe deſſelben fie und ihre Ge: 
ſellſchaft bis nach Andoas zu ſchaffen, einem Orte, 
welcher zwoͤlf Tagereiſen von da entfernt war. 
Dieſe ließen ſich bereitwillig dazu finden; fie em⸗ 
pfingen ihre Bezahlung zum voraus; der Kanoe 
wurde fertig, und alle reiſeten, von den beiden 
Indianern gefuͤhrt, darin ab. 


dach⸗ 
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Nachdem man zwei Tagereiſen gluͤcklich zu; 
ruͤckgelegt hatte, wurde angelegt, um die Nacht 
am Lande zuzubringen. Hier machten die treulo⸗ 
fen Indianer ſich den Schlaf der ermuͤdeten Ges 
ſellſchaft zu Nutze, und als dieſe am andern Mor⸗ 
gen erwachte, waren jene verſchwunden. Ein 
neuer unvorhergeſehener Ungluͤcksfall, wodurch 
ihre Lage um einen guten Theil bedenklicher wurde! 


Ohne Kenntniß des Stroms und der Gegend 
und ohne Fuͤhrer, ſetzten ſie ſich nun wieder in 
das Fahrzeug und fuhren weiter. Der erſte Tag 
verfloß ohne widrige Vorfaͤlle. Am zweiten tras 
fen ſie einen Kande an, welcher neben einem 
Carbet *) am Ufer lag. Sie fanden daſelbſt auch 
einen Indianer, der eben geneſen war, und be⸗ 
wogen ihn durch Geſchenke, daß er ſich mit ihnen 
einſchifte, um das Ruder zu fuͤhren. Aber das 
Schickſal beneidete ihnen dieſen Fund; denn als 
am folgenden Tage der Hut des Hrn. R. ins 
Waſſer ſiel, und der Indianer denſelben wieder 
ergreifen wollte, ſtuͤrzte er ſelbſt hinein und — 
ertrank, weil er nicht Kraͤfte genug hatte, ans 
Ufer zu ſchwimmen. 

Nun 


2) So nennt man in den fran zoͤſtſchen Kolonien eine 
Hütte von Laub, welche den Wilden zur Wohnung 
und den Reiſenden zum Einkehren dient, 
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Nun war das Schiff wieder ohne Steuer⸗ 
mann, und wurde von Leuten regiert, deren 
keiner ſich im mindeſten darauf verſtand. Es 
waͤhrte nicht lange, fo wurde es leck; die unglaͤck— 
liche Geſellſchaft ſahe ſich daher genoͤthiget, ans 
Land zu gehn und ſich eine Huͤtte daſelbſt zu bauen. 


Sie waren jetzt von Andoas, ihrem naͤchſten 
Beſtimmungsort, noch fuͤnf bis ſechs Tagereiſen 
entfernt. Hr. R. erbot ſich nebſt einem andern 
Franzoſen, den er bei ſich hatte, dahin zu gehn, 
und dafür zu ſorgen, daß binnen 14 Tagen von 
dorther ein Kanve kommen ſollte, um ſie dahin 
abzuholen. Sein Vorſchlag wurde genehmiget. 
Mad. Sodin gab ihm ihren treuen Neger mit; 
er ſelbſt aber ſorgte dafuͤr, daß von feinen ſaͤmmt— 
lichen Habſeligkeiten nichts zuruͤckgelaſſen wurde, 

Vierzehn Tage waren jetzt verſloſſen, aber 
vergebens guckte man ſich die Augen muͤde, um 
das Fahrzeug kommen zu ſehn, welches Hr. R. 
zu ſchicken verſprochen hatte. Sie warteten noch | 
zwölf andere Tage: aber umſonſt! „Ihre Lage 
wurde immer grauenvoller. 


Endlich, da ſie alle Hofnung von dieſer Seite 
verloren hatten, hieben ſie Baͤume um, befeſtig⸗ 
| 8 . 
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ten dieſelben an einander, fo gut fie konnten, 
und verfertigten auf bieſe Weiſe eine Floͤße. Nach⸗ 
dem fie damit zu Stande gekommen waren, lu— 
den ſie ihre Sachen darauf, ſetzten ſich daneben, 
und uͤberließen ſich dem Strome. Allein auch 
dieſes zerbrechliche Fahrzeug wollte einen der 
Schiffahrt kundigen Fuͤhrer haben, und dieſer 
fehlte ihnen. Es waͤhrte daher nicht lange, ſo 
ſtieß es gegen einen verſenkten Aſt, und ſchlug 
um; Menſchen und Sachen verſanken im Strome. 
So groß indeß die Gefahr auch war, ſo kam doch 
keiner darin um. Mad. Godin ging zwar zwei⸗ 
mal zu Grunde, allein ſie ward beidemale von 
ihren Bruͤdern gluͤcklich gerettet. 


Durch und durch naß, abgemattet und halb: 
todt von Schrecken kamen ſie endlich alle ans 
Ufer. Aber nun ſtelle man ſich ihre traurige, 
faſt verzweiflungsvolle Lage vor! Alles war vers 
loren, ein neues Floͤßholz zu machen unmoͤglich, 
ſogar ihr Vorrath von Lebensmitteln dahin! — 
Und wo befanden ſie ſich unter dieſen Umſtaͤnden ? 
In einer graͤulichen Wildniß, welche fo dicht ver⸗ 
wachſen iſt, daß man nicht anders, als mit Axt 
und Sichel in der Hand ſich einen Weg dadurch 
bahnen kann; welche von der grimmigſten Art 
von Tigern und von einer der gefaͤhrlichſten Arten 

C. Reiſebeſchr. ter Th. V von 
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von Schlangen, den ſogenannten Klapperſchlau⸗ 
gen, allein bevoͤlkert iſt! Und dabei ohne irgend 
ein Werkzeug, ohne Waffen! Wen ſchaudert 
nicht bei dieſer Vorſtellung? 


Die Ungluͤcklichen hatten jetzt nur unter 
zweien gleich verzweiflungsvollen Entſchließungen 
die Wahl; ſie mußten entweder da, wo ſie waren, 
das Ende ihres muͤhſeligen Lebens, den Tod, ers 
warten, oder den faſt unmoͤglichen Verſuch wa— 
gen, ſich laͤngſt dem Ufer des Fluſſes hin, durch 
den undurchdringlichen Dickicht durchzuarbeiten, 
um fo endlich nach Anddas zu kommen. Sie 
entſchloſſen ſich zu dem letztern; ſuchten aber vor: 
her erſt ihre verlaſſene Huͤtte wieder zu erreichen, 
um einige, daſelbſt zuruͤckgelaſſene Lebensmittel 
mitzunehmen. Nachdem fie dies bewerkſtelliget 
hatten, traten ſie die eben ſo beſchwerliche als 
gefahrvolle Reiſe an. 


Sie merkten, da ſie dem Ufer des Fluſſes 
nachgingen, daß die Kruͤmmungen deſſelben ihren 
Weg gar ſehr verlaͤngerten. Um dieſes zu ver⸗ 
meiden, ſuchten ſie, ohne ſich an den Lauf des 
Fluſſes zu kehren, ſich in grader Richtung durch 
zuarbeiten. Daruͤber verloren ſie ſich in dem 
dichtverwachſenen Gehoͤlze, und jede Bemuͤhung, 
| ſich 
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ſich wieder zurecht zu finden, blieb vergeblich. 
Ihre Kleider waren bald zerfetzt und fielen in 
Lappen vom Leibe; ihre Koͤrper wurden von Dor— 
neu und Diſteln jaͤmmerlich zerritzt und zerſto— 
chen; und da der kleine Vorrath oon Lebensmit⸗ 
teln bald verzehrt war: ſo blieb ihnen nichts mehr 
uͤbrig, als ihr jammervolles Leben mit wilden 
Fruͤchten, Saamenkoͤrnern und Palmenkohl 
hinzuhalten. 


Endlich erlagen fie unter der endloſen Muͤh— 
ſeligkeit. Ermuͤdet von den Beſchwerden einer 
ſolchen Wanderſchaft, zerfetzt und blutruͤnſtig an 
allen Theilen ihres Koͤrpers, und erſchoͤpft von 
Hunger, Schrecken und Bangigkeit, verloren ſie 
den kleinen Ueberreſt ihrer Kräfte und konnten 
nicht weiter. Sie ſetzten ſich nieder, und es war 
ihnen unmoͤglich wieder aufzuſtehn. In drei bis 
vier Tagen ſtarb einer nach dem andern auf der 
nemlichen Stelle hin. Mad. Sodin lag zwei— 
mal 24 Stunden lang neben ihren ſchon erftarız 
ten Bruͤdern und den ubrigen Leichen ſterbend 
da; ſie fuͤhlte ſich betaͤubt, verwirrt und ohumaͤch⸗ 
tig, aber auch zugleich von einem brennenden 
Durſte gequaͤlt. Endlich gab die Vorſehung, 
welche ſie erhalten wollte, ihr den Muth und 
die Kraft, ſich wieder aufzuraffen und die Erret⸗ 
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tung, die ihrer wartete, zu ſuchen, ohngeachtet 
ſie nicht wußte, wo ſie dieſelbe finden wuͤrde. 


Rund um ſie her lagen die Leichen ihrer Bruͤ— 
der und ihrer uͤbrigen Gefaͤhrten; ein Anblick 
der zu jeder andern Zeit ihr das Herz gebrochen 
haben wuͤrde! Sie ſelbſt war beinahe nackt; 
zwei Mantillen und ein von Dornen zerriſſenes 
Hemde machten ihre ganze noch uͤbrige Bedeckung 
aus. Sie ſchnitt daher ihren todten Brüdern die Schu⸗ 
he ab; band die Sohlen davon unter ihre eigenen 
Füße, und ſtuͤrzte ſich hierauf wieder in den Die 
ckiche, um Waſſer und Lebensmittel zur Stillung 
ihres brennenden Durſtes und Hungers zu ſuchen. 
Der Schrecken, ſich nun ſo ganz allein in einer 
fo fuͤrchterlichen Einode und von aller Welt ver⸗ 
laſſen zu ſehen, und die Furcht vor einem ihr 
beſtaͤndig vor Augen ſchwebenden graͤulichen To: 
de, machten einen ſolchen Eindruck auf ſie, daß 
ihr Haar davon ganz weiß wurde. 


Erſt am zweiten Tage, nachdem ſie wieder 
angefangen hatte herumzuirren, fand fie Waſſer, 
und einige Zeit darnach auch einige wilde Fruͤchte 
und Eier von Voͤgeln. Aber ihr Schlund war 
durch das lange Faſten ſchon ſo verengt, daß ſie 
die letztern kaum mehr hinunterſchlucken konnte. 

Dies 
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Dies war indeß hinreichend, um ihr Gerippe zu 
erhalten. 


Acht lange Tage irrte ſie auf dieſe Weiſe hof 
nungslos herum, und ſuchte ihr klaͤgliches Da 
ſeyn zu erhalten. Laͤſe man etwas Aehnliches i! 
einem Romane, ſo wuͤrde jedermann den Ver 
faſſer der Uebertreibung und der Unwahrſchein 
lichkeit beſchuldigen. Hier redet die Geſchichte, 
und fo unglaublich auch ihre Ausſage klingen 
mag: fo iſt fie doch der reinſten Wahrheit unt 
allen den Umſtaͤnden angemeſſen, welche man 
nachher aus dem Munde der Madam Godin 
ſelbſt erfahren hat. 


Am achten Tage ihres hofnungsloſen Herum⸗ 
irrens erreichte die Ungluͤckliche das Ufer des 
Bobonoſa, eines Fluſſes, der ſich in den Ama⸗ 
zonenſtrom ergießt. Beim Anbruch des Tages 
hoͤrte ſie in einer maͤßigen Entfernung ein Ge— 
vaͤuſch, und wurde dadurch erſchreckt. Sie woll⸗ 
te fliehen; aber gleich darauf bedachte ſie, daß 
ihr etwas Schlimmeres, als ihr gegenwaͤrtiger 
Zuſtand war, doch nun einmal nicht begegnen 
koͤnnte. Sie faßte alſo Muth, und ging nach der 
Gegend hin, von wannen ſie das Geraͤuſch ver— 
nommen hatte. Und hier fand fie zwei Indianer, 

3 wel⸗ 
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welche eben beſchaͤftiget waren, ihren Kane ins 
Waſſer zu ſchieben. 


Mad. Godin naͤherte ſich ihnen und wurde 
freundlich von ihnen empfangen. Sie aͤuſſerte 
ihnen hierauf den Wunſch, nach Andoas ge 
bracht zu werden, und die ehrlichen Wilden ließen 
fich bereitwillig finden, fie in ihrem Kanode dahin 
zu fuͤhren. Es geſchahe; und nun erfuhr fie an 
dieſem Orte, daß die ſchaͤndlichſte und nieder⸗ 
traͤchtigſte Schurkerei des Hrn. R. die einzige Ur⸗ 
ſache ihres bis dahin uͤberſtandenen Elendes gewes 
ſen ſey. Dieſer elende Kerl hatte nemlich ſein 
Verſprechen, ihr einen Kahn zu ſchicken, aus 
fuͤhlloſer Unmenſchlichkeit in den Wind geſchlagen, 
und war von da mit ſeinen Sachen und ſeinem 
franzoͤſiſchen Begleiter ſofort nach Omaguas, 
einem ſpaniſchen Miſſionsorte, ) abgereiſet, 
ohne ſich um die Erfuͤllung ſeines gegebenen 
Worts und um die Rettung der Zuruͤckgelaſſenen 
im mindeſten zu bekuͤmmern. Der treue Neger 
war indeß gewiſſenhafter, als er geweſen, ohn— 
geachtet jener als ein Heide, dieſer als ein Chriſt, 

0 je⸗ 

) Ein Ort, wo ein oder mehrere Geiſtliche ſich aufbal⸗ 

ten, um die ehriſtliche Rellgion unter den Einge⸗ 
bohrnen zu verbreiten. 
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jener als ein wilder Afrikauer, dieſer als ein ge: 
fitteter und feiner Franzoſe aufgewachſen und er; 
zogen war. Welch ein Contraſt! — 


Indeß nemlich der feine und geſittete Ehrift, 
gewiſſenlos davon ging und feine Wohlthaͤterin 
und ihre Begleiter im tiefſten Elende hinſchmach⸗ 
ten ließ: ruhete der ſchmutzige und ſchwarze Heide 
nicht eher, bis er ein Paar Judianer bewegt hat⸗ 
te, den Fluß mit ihm hinaufzufahren, um ſeine 
zuruͤckgelaſſene Gebieterin mit ihren Begleitern 
abzuholen. Allein ungluͤcklicher Weiſe konnte er 
die Huͤtte, wo er ſie zuruͤckgelaſſen hatte, nicht 
eher erreichen, als bis jene ſchon, wie wir oben 
gehoͤrt haben, die ungluͤckliche Entſchließung, dieſe 
Huͤtte zu verlaſſen und einen Weg durch die 
Wildniß zu ſuchen, in Erfuͤllung gebracht hatten. 
Er hatte alſo den Kummer, ſie bei ſeiner An⸗ 
kunft nicht mehr vorzufinden. 


Allein auch damit glaubte die ehrliche Seele 
ihre Pflicht noch nicht erfüllt, zu haben. Er ging 
vielmehr mit feinen indianiſchen Begleitern ihrer 
Spur ſo lange nach, bis er endlich an den Ort 
kam, wo die Leichen der Umgekommenen lagen, 
die ſchon ſo verweſet waren, daß er fie nicht mehr 
von einander unterſcheiden konnte. Dieſer er⸗ 
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baͤrmliche Anblick überzeugte ihn, daß keiner von 
der Geſellſchaft dem Tode entronnen wäre Er 
ging daher nach der Huͤtte zuruͤck, um einige 
daſelbſt zuruͤckgelaſſene Sachen der Mad. Godin 
abzuholen, und fuhr hierauf, nicht bloß nach Ans 
doas zuruͤck, ſondern auch — ein neuer ruͤh— 
render Beweis ſeiner Ehrlichkeit — von da nach 
Omaguas, um die mitgenommenen Sachen, 
welche zum Theil in Koftbarfeiten beſtanden, in 
die Haͤnde des ſchaͤndlichen Hrn. N. zu liefern, 
um ſie durch dieſen dem vorausgereiſeten Vater 
ſeiner beweinten Gebieterin zuſtellen zu laſſen. 
Und wie nahm der edle Hr. R. ſich nunmehr, 
da er von dem klaͤglichen Tode derer, die er ſo 
gewiſſenlos dem Verderben Preis gegeben hatte, 
durch den Schwarzen benachrichtiget wurde? 
Ging er in ſich? Erſchrak er über die Große 
und Schaͤndlichkeit ſeines Bubenſtuͤcks? O nein! 
Als ein abgehaͤrteter Bube haͤufte er Niedertraͤch⸗ 
tigkeit auf Schandthat; nahm die Sachen in Ems 
pfang, und ſchickte, um ſich den Beſitz derſel— 
ben zu ſichern, den ehrlichen Neger nach Quito 
zuruͤck. Joachim — ſo hieß dieſer liebe, 
rechtſchaffene und edle ſchwarze Mann! — 
hatte ungluͤcklicher Weiſe ſich bereits auf den Weg 
dahin gemacht, als Mad. Godin zu Andoas 
ankam. Er war alſo auf ibumer für de verloren; 
BER und 
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und der Schmerz über den Verluſt eines ſo ges 
pruͤften Freundes bewies, daß die Groͤße ihres 
uͤberſtandenen Elendes fie noch nicht ganz ums 
empfindlich gegen neue Widerwaͤrtigkeiten ges 
macht hatte. 


Zu Andoas traf fie einen chriftlichen Prieſter, 
einen ſpaniſchen Miſſionar an; und das Beneh— 
men dieſes unchriſtlichen Chriſten contraſtirte ges 
gen das Betragen der huͤlfreichen beiden Indianer 
grade eben ſo, wie der ſchurkiſche R. gegen den 
edlen Joachim. Da nemlich Mad. Godin in 
Verlegenheit war, wie ſie den guten Indianern, 
die ihr das Leben gerettet hatten, ihre Dankbar— 
keit bezeigen ſollte: erinnerte ſie ſich, daß ſie, 
nach der Landesgewohnheit, ein Paar goldene 
Ketten, ohngefaͤhr vier Unzen ſchwer, am Halſe 
truͤge. Dieſe machten jetzt ihren ganzen Reich⸗ 
thum aus; aber fie bedachte ſich keinen Augen: 
blick, ſondern nahm dieſelben ab, und ſchenkte 
jedem ihrer Wohlthaͤter eine davon. Dieſe glaub⸗ 
ten vor Freude daruͤber den Himmel offen zu 
ſehn; aber der habſuͤchtige und ungerechte Prie⸗ 
ſter riß ihnen dieſelben im Angeſicht der Geberin 
wieder aus den Haͤnden, und ſpeiſete ſie dafuͤr 
mit einigen Ellen eines ſchlechten baumwollenen 
BE ab, welches man in dortiger Gegend 
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Tucupo nennt. Und das war einer von denen, 
welche ausgeſandt werden, um das Chriſtenthum 
unter den Heiden zu verkuͤndigen; alſo ein Mann, 
welcher die nemlichen Indianer, die er ſo unge⸗ 
recht behandelte, lehren wollte: du ſollſt nicht 
begehren, was deines Naͤchſten iſt! 


Solche Beifpiele verdienen, fo ſehr fie auch 
uns, die wir Chriſten heiſſen, zur Schande ge— 
reichen, angemerkt zu werden, waͤre es auch nur 
dazu, um aus ihnen zu lernen, daß nicht das 
Glaubensbekenntniß, ſondern die Geſinnun— 
gen und der wandel eines Menſchen feinen mo—⸗ 
raliſchen Werth beſtimmen, und daß man ein ſehr 
verworfener Bube, und doch zugleich dem aͤuſ⸗ 
ſerlichen Befenntniffe nach, ein ſogenannter 
rechtglaͤubiger Chriſt ſeyn konne. Alſo auch dazu, 
um auf dieſes aͤuſſerliche Bekenntniß der Men⸗ 
ſchen nie zu rechnen; nie um des angeblichen 
groͤßern oder geringeren Glaubens willen jeman⸗ 
den zu lieben oder zu haſſen, ſondern uns einzig 
und allein an die durch Handlungen geaͤuſſerten 
Geſinnungen eines jeden zu halten, und darnach 
zu beſtimmen, in welchem Grade er von uns ge⸗ 
ſchaͤtzt und geliebt zu werden verdiene. Oder 
konnen meine jungen Leſer ſich wol uͤberreden, 
daß der chriſtliche Hr. R., der ein Schurke war, 
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und der das Chriſtenthum verbreitende Prieſter, 
welcher ſeine Haͤnde nach fremdem Eigenthume 
ausſtreckte, in den Augen des gerechten und hei— 
ligen Gottes beſſere und wohlgefaͤlligere Menſchen 
waren, als der ſchwarze Joachim und die un: 
glaͤubigen beiden Indianer, welche Gerechtig— 
keit, Treue und Menſchenliebe uͤbten? — Aber 
wieder zu unſerer Geſchichte! 


Mad. Godin fuͤhlte über dieſe vor ihren Au— 
gen begangene Unmenſchlichkeit einen ſo tiefen 
Unwillen, daß ſie, ſo ſehr ſie auch einer Erholung 
nach ſo vielen Leiden bedurfte, den Augenblick 
einen Kanoe verlangte, um der Geſellſchaft dieſes 
ungerechten Prieſters zu entfliehn und nach La— 
guna, einem ſchon obengenannten ſpaniſchen 
Miſſionsorte, zu reiſen. Eine menſchenfreundli— 
che Indianerin machte ihr vor ihrer Abreiſe ein 
Kamiſol von baumwollenem Zeuge, ohngeachtet 
Mad. Sodin ihr jetzt keine Vergeltung dafuͤr ge: 
ben konnte. Aber dieſes Kamiſol war ihr auch 
nachher ein Heiligthum, welches ſie fuͤr keinen 
Preis veraͤuſſert haben wuͤrde; ſie hob es nebſt 
den Schuhſolen ihrer Brüder, von denen fie Ban: 
toffeln gemacht hatte, ſorgfaͤltig auf, und konnte 
beides nachher nie anſehen, ohne eine wehmuͤthi⸗ 
ge Ruͤhrung dabei zu empfinden 

Zu 
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Zu Laguna hatte fie das Gluͤck, einen Miſ— 
fionar von beſſern Geſinnungen anzutreffen. Diez 
ſer nahm ſie mitleidsvoll und menſchenfreundlich 
auf, und bemuͤhete ſich, ſo ſehr er konnte, ihre 
durch ſo viele Leiden erſchuͤtterte Geſundheit wie— 
derherzuſtellen. Er ſchrieb auch ihrentwegen an 
den Gouverneur von Gmaguas, um dieſen zu 
bitten, ihr zur Fortſetzung ihrer Reiſe behuͤlflich 
zu ſeyn. Hierdurch erfuhr denn auch der ſaubere 
Hr. N., daß fie noch am Leben wäre; und da fie 
ihm nunmehr wieder wichtig wurde, weil er durch 
fie einen Platz auf dem portugieſiſchen Schiffe zu 
erhalten hoͤfte: fo verabſaͤumte er nicht, fie zu 
Laguna zu beſuchen. Er ſtellte ihr dabei einige 
von den Sachen wieder zu, welche Joachim ihm 
überliefert hatte; aber auf die Frage: wo denn 
die uͤbrigen waͤren? wußte er keine andere Ant 
wort zu geben, als die: fie waren verfault! Der 
Elende vergaß, indem er dieſes ſagte, daß goldene 
Braſſelets, Tabatieren, Ohrengehaͤnge von 
Smaragden und andere Kleinodien, worin dieſe 
Sachen beſtanden, nicht verfaulen koͤnnen. 

Mad. Godin konnte ſich nicht enthalten, ihm 
den wohlverdienten Vorwurf zu machen, daß er 
die einzige Urſache ihres ausgeſtandenen Elendes 
und Schuld an dem klaͤglichen Tode ihrer Bruͤ— 
der und ihrer uͤbrigen Begleiter wäre, Sie vers 
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langte hierauf zu wiſſen: warum er ihren treuen 
Bedienten, den ehrlichen Joachim, fortgeſchickt 
habe? und ſeine nichtswuͤrdige Ausrede war: er 
habe beſorgt, daß er ihn umbringen moͤgte! Auf 
die Frage: wie er einen fo ſchnoͤden Verdacht ger 
gen einen Menſchen habe faſſen koͤnnen, deſſen 
bewaͤhrte Rechtſchaffenheit und treue Geſinnung 
ihm bekannt geweſen waͤren? wußte er nichts zu 
antworten. — 

Der gute Miſſionar ſtellte der Mad. Godin, 
nachdem ſie ſich erſt etwas wieder erholt hatte, 
die fuͤrchterliche Laͤnge, die Beſchwerlichkeiten und 
Gefahren ihrer ferneren Reiſe vor, und ſuchte ſie 
zu bewegen, ihren Entſchluß zu andern, und lie⸗ 
ber nach Riobamba, ihrem ehemaligen Aufent⸗ 
halte, zuruͤckzukehren, als ſich einer Reihe von 
neuen Widerwaͤrtigkeiten und Gefahren auszuſe— 
zen. Er verſprach auf dieſen Fall, ſie mit der 
größten Sicherheit wieder dahin bringen zu laſſen. 
Allein die heldenmuͤthige Frau verwarf dieſen Anz 
trag mit unbeweglicher Feſtigkeit: „Gott, ſagte 
ſie, der ſie bis hieher ſo wunderbar erhalten habe, 
wuͤrde ſie auch ferner in ſeinen Schutz nehmen; 
fie haͤtte keinen andern Wunſch mehr, als den, 
mit ihrem Manne wieder vereiniget zu werden, 
und fie kennte keine fo fuͤrchterliche Gefahr, wo⸗ 

durch 
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fie bewogen werden koͤnnte, dieſen einzigen 
Wunſch ihres Herzens aufzugeben. „, 

Der Miſſionar ließ hierauf ein Fahrzeug aus— 
ruͤſten, welches Mad. Godin bis an das portugi— 
ſiſche Schiff bringen ſollte. Der Gouverneur von 
Gmagua«s ſchickte ihr einen Kanoe mit Erfriſchun— 
gen entgegen; und als der Befehlshaber der ſchon 
ſo lange auf ſie wartenden portugiſiſchen Galiotte 
von ihrer Annaͤherung benochrichtiget wurde: fo 
ſandte er alſobald ein kleines Schiff mit Lebens⸗ 
mitteln und zweien Soldaten an Bord den Strom 
hinauf, und begab ſich ſelbſt mit der Galiotte 
nach Loreto, wo er ſo lange liegen blieb, bis ſie 
daſelbſt endlich ankam. 

Sie litte damals noch ſehr an den Folgen der 
Verletzungen, die ſie waͤhrend ihres Herumirrens 
in der Wildniß erhalten hatte. Beſonders war 
der Daumen ihrer einen Hand, worin eine Dorn— 
ſpitze ſteckte, die man nicht hatte herausbringen 
koͤnnen, in ſehr ſchlimmen Zuſtande. Der Kno— 
chen ſelbſt war bereits angefreſſen, und ſie mußte b 
ſich gefallen laſſen, einige Splittern deſſelben herz 
ausnehmen zu laſſen. Uebrigens genoß ſie jetzt, 
durch die Aufmerkſamkeit des portugiſiſchen Be— 
fehlshabers, aller moͤglichen Bequemlichkeit, und 
ſie erreichte die Muͤndung des Amazonenſtroms 
ohne alle weitere Ungluͤcksfaͤlle. 

Hr. 
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Hr. Godin, der ſich noch immer zu Gyapock, 
demjenigen Orte, wo er Krankheitshalber hatte 
liegen bleiben muͤſſen, aufhielt, war von der Anz 
kunft ſeiner Gattin kaum benachrichtiget, als er 
zu Schiffe ging, und längft der Kuͤſte fo lange 
hinkreuzte, bis er die Galiotte endlich erreichte. 
Die Freude des Wiederſehns, nach einer zwanzig— 
jaͤhrigen Trennung und nach fo vielen uͤberſtan— 
denen Widerwaͤrtigkeiten, war, wie man denken 
kann, von beiden Seiten unbeſchreiblich groß. 
Ihre Wiedervereinigung glich einer Auferſtehung 
von den Todten, weil beide auf das Gluͤck, ſich 
in dieſem Leben jemals wiederzuſehn, ſchon mehr 
als einmal Verzicht gethan hatten. 

Der gluͤckliche Gatte fuͤhrte hierauf ſein liebes 
Weib nach Gyapock und von da nach Cayenne; 
von wo ſie, in Geſellſchaft des alten Herrn von 
Grandmaiſon ihre Ruͤckreiſe nach Frankreich 
antraten. Madam Godin blieb indeß, ſo viel 
Urſache ſie auch jetzt zur Freude hatte, beſtaͤndig 
traurig; und jede Bemuͤhung, ſie aufzuheitern, 
war fruchtlos. Einen fo tiefen und unaustilgba— 
ren Eindruck hatten die uͤberſtandenen großen Un— 
gluͤcksfaͤlle auf ihr Gemuͤth gemacht! Sie redete 
ungern von dem, was ſie gelitten hatte; und 
ſelbſt ihr Mann konnte mit Muͤhe und nur erſt 
nach und nach diejenigen Nachrichten von ihr ewr 
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ten, die ich hier, nach einem eigenhändigen Auf; 
ſatze von ihm, mitgetheilt habe. Er glaubte da— 
bei wahrzunehmen, daß fie, um feiner Empfinds 
lichkeit zu ſchonen, ihm manchen ſchreckhaften Nies 
benumſtand, den ſie ſelbſt zu vergeſſen wuͤnſchte, 
verſchwiegen habe. Auch war ihr Gemuͤth durch 
das, was fie gelitten hatte, fo ſehr zum Mitlei⸗ 
den und zur Nachſicht geſtimmt, daß ihre Scho— 
nung ſich ſogar uͤber ſchlechte und ungerechte 
Meunſchen erſtreckte, welche ihr das groͤßte Unrecht 
angethan hatten. Sie wollte daher nicht zuge— 
ben, daß ihr Mann den erſten Urheber ihres 
Ungluͤcks, den treuloſen Triſtan, der ihn um 
mehrere taufend Thaler an mitgenommenen Ga: 
chen gebracht hatte, gerichtlich verfolgte; ſo wie 
ſie auch ſogar ſich hatte erbitten laſſen, den eben ſo 
niedertraͤchtigen Hrn. R. von Omaguas aus 
zum zweitenmale zu ihrem Reiſegefaͤhrten anzu— 
nehmen. 

So wahr iſt es, daß Widerwaͤrtigkeiten und 
Leiden die menſchliche Seele mild, ſanft und 
duldſam zu machen pflegen! 
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Einleitung, 


Herr Carver, ein Englaͤnder, diente in dem, 
allen meinen jungen Leſern bekannten ſiebenjaͤh— 
rigen Kriege, als engliſcher Officier in Nordame— 
rika. Dieſer merkwuͤrdige Krieg wurde 1763 
geendiget, und den Englaͤndern wurden gar große 
Strecken Landes in jenem Welttheile, welche die 
Franzoſen bisher in Beſitz gehabt hatten, bei dem 
zu Fontainebleau in Frankreich geſchloſſenen 
Frieden, abgetreten. 


Allein dieſe weitlaͤuftigen Laͤnder waren ihren 
neuen Herrn noch ziemlich unbekannt, weil die 
Franzoſen aus politiſchen Gruͤnden dafuͤr geſorgt 
hatten, daß keine vollſtaͤndige und richtige Be⸗ 
ſchreibungen und Karten davon veranſtaltet wur⸗ 
den. Noch unbekannter waren die von wilden 
u € 2 Na: 
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Nationen bewohnten weiten Länder in dem Ins 
nern dieſes Welttheils geblieben, weil beobachten⸗ 
de Europaͤer nur ſelten bis dahin gekommen waren. 


Da entſchloß ſich nun Hr. Carver, um ſei⸗ 
nem Vaterlande einen wichtigen Dienſt zu leiſten, 
zugleich auch um unſere Kenntniß von jenen Laͤn⸗ 
dern und ihren Bewohnern zu erweitern, ſich den 
Muͤhſeligkeiten einer langen und gefaͤhrlichen 
Reiſe, mitten durch das noͤrdliche Amerika bis 
nach der Suͤdſee hin, auszuſetzen, ſich und ſein 
Leben den wilden Voͤlkern anzuvertrauen, welche 
jene ungeheuern Landſtrecken bewohnen, und we— 
der Muͤhe noch Gefahr zu ſcheuen, um, wo 
möglich, den nuͤtzlichen Zweck feiner Reiſe zu ers 
reichen. Dazu gehoͤrte nun ein feſter Koͤrper 
und ungemeine Herzhaftigkeit. Beide beſaß Hr. 
Carver in erforderlichem Grade; aber glauben 
meine jungen Leſer, daß ihm beide zu Theil ge— 
worden waͤren, wenn er in ſeiner Jugend die 
entnervenden Bequemlichkeiten eines weichlichen 
Lebens: genoſſen, und nicht im Gegentheil durch 
ſimple Nahrungsmittel, durch willige Ertragung 
eines jeden kleinen Ungemachs, durch Arbeitfams 
keit und eine natuͤrliche Lebensart ſeinen Geiſt 
und Körper auf gleiche Weiſe abzuhaͤrten geſucht 
haͤtte? Gewiß nicht! 

Um 
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Um den Erdftrich, den er durchwanderte, 
waͤhrend der Erzaͤhlung immer im Gedaͤchtniß zu 
haben, bitte ich meine Leſer vorher erſt die erſte 
beſte Karte von Nordamerika anzuſehn. Es 
wird ihnen leicht ſeyn, die bekannte Stadt 
Boſton auf der Kuͤſte von Neu⸗England aufs 
zuſuchen, die auf jeder Karte angegeben iſt. Von 
hieraus reiſete unſer Mann landeinwaͤrts grade 
gegen Weſten. 


Nach dieſer Richtung hin erblicken meine jun⸗ 
gen Leſer einige erſtaunlich grofie kandſeen, welche 
ſie erſt recht anſehen und ihrer Lage nach merken 
muͤſſen. Der erſte, aus welchem der gewaltige 
Laurenzſtrom abfließt, heißt Ontario, und der 
zweite, welcher unmittelbar damit zuſammenhaͤngt, 
der See Erie. Dieſer letztere haͤngt wieder mit 
einem dritten zuſammen, der den Nahmen Huron 
fuͤhrt, und mit dieſem ſteht der obere See 
¶ Lacus fuperior) weiter gegen Norden, und der 
See Miſchigan weiter gegen Suͤden in unmit⸗ 
telbarem Zuſammenhange. f 


Verfolgen wir nun auf der Karte den nem— 
lichen Strich weiter gen Weſten hin: ſo kommen 
wir zu dem großen Miſſiſippiſtrome, welcher 
einer der laͤngſten und groͤßten auf unſerm Erdball 

C 3 iſt. 
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iſt. An dieſem reifete unſer Carver bis zu einer 
gewiſſen Hoͤhe hinauf, und machte nachher nur 
einen maͤßigen Abſtecher noch weiter gegen We— 
ſten, weil er durch Urſachen, die wir in der Folge 
hoͤren werden, verhindert wurde, den ganzen 
Plan ſeiner Reiſe auszufuͤhren. 

Jetzt wollen mir ihn ſelbſt reden laſſen. 


I. 
Reiſe von Boſton nach Miſchillimackinae 
und von da bis an den ſogenannten 
Trageplatz. 


Ich reiſete im Junius 1766 von Boſton ab, 
und das naͤchſte Ziel meiner Wanderſchaft war 
Miſchillimackinac, ein damals noch den Eng⸗ 
laͤndern gehoͤriges Fort, ) welches ihr aͤuſſerſter 
Poſten gegen Weſten war. Es liegt auf der letz 
ten Landſpitze zwiſchen den beiden Seen Huron 
und Miſchigan, nemlich grade da, wo dieſelben 
zuſammenhaͤngen. Die Entfernung von Boſton 
bis dahin macht etwa 1300 engliſche, alſo ohnge— 
faͤhr 260 deutſche Meilen aus. Von hieraus 

woll⸗ 
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wollte ich meine eigentliche Unternehmung anfan— 
gen. Ich uͤbergehe daher meine Reiſe bis zu die⸗ 
ſem Orte, welche durch lauter ſchon bekannte Ge⸗ 
genden ging, mit Stillſchweigen. 


Miſchillimackinac — die jungen Leſer wer⸗ 
den ſich in der Folge mehr dergleichen lange und 
ſchwerauszuſprechende Nahmen gefallen laſſen 
muͤſſen, und ſie werden wohl thun, das Leſen 
und Ausſprechen derſelben zu einer beſondern Ue⸗ 
bung zu machen — miſchillimackinac alſo iſt 
ein kleiner nur mit einem Stackwerk “) befeſtigter 
Ort von nicht mehr als dreißig Haͤuſern. Der 
ſchwerfaͤllige Nahme deſſelben bedeutet eine Schild; 
kroͤte, und er hat denſelben von einer nicht weit 
davon belegenen Inſel erhalten, welche ohngefaͤhr 
die Geſtalt des genannten Thieres hat. Auſſer 
einer Beſatzung von hundert Mann wohnten eini⸗ 
ge Kaufleute da, weil die Lage des Orts zum 
Handel mit den benachbarten dee e vor⸗ 
zͤglich bequem iſt. 1756 


Um meinen Leſern gleich anfangs die irrige 
Meinung zu benehmen, als ob die wilden nord— 
amerikaniſchen Voͤlker, von denen in der Folge 
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die Rede ſeyn wird, in jedem Sinne wild, roh 
und unverſtaͤndig wären, theile ich folgende Anee⸗ 
dote von der liſtigen Art und Weiſe mit, wie ein 
Trupp von ihnen im Jahr 1763 den Englaͤndern 
dieſes Fort, ehe ſie ſich deſſen er abzunehs 
men wußte. 


Sie naͤherten ſich nemlich der kleinen Feſtung 
unter beſtaͤndigem Ballſchlagen, welches ein ihnen 
ſehr gewöhnlicher Zeitvertreib iſt. In der Hitze 
des Spiels, wobei einige engliſche Officiere inner⸗ 
halb des Forts ohne allen Verdacht zuſahen, fchlus 
gen ſie einigemal den Ball, wie von ohngefaͤhr, 
über die Palliſaden hin. Sie trieben dies fo lan⸗ 
ge, bis ſie merkten, daß ſie der Schildwache am 
naͤchſten Thore allen Verdacht benommen hatten. 
Auf einmal ſprang ein Theil von ihnen hinein; 
die uͤbrigen folgten nach, und die Beſatzung mußte 
ſich ergeben. Da es indeß im folgenden Jahre 
zwiſchen dieſen Voͤlkerſchaften und den Englaͤn⸗ 
dern zum Frieden kam: ſo wurde den late auch 
dies Fort wieder ausgeliefert. a 


Nachdem ich die noͤthigen Anſtalten zu meiner 
Reiſe gemacht hatte: ſo trat ich dieſelbe in Geſell⸗ 
ſchaft einiger Kaufleute an, die am Miſſiſippi⸗ 
ſtrome Handel treiben wollten. Der Commen⸗ 
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dant des Forts hatte mir nicht nur bei dieſen 
Kaufleuten Credit gemacht, ſondern mir auch eis 
nen Vorrath ſolcher Waaren, als ich zu Geſchen— 
ken fuͤr die indianiſchen Oberhaͤupter brauchen 
wuͤrde, nachzuſchicken verſprochen; eine Gefaͤllig⸗ 
keit, die mir für den Zweck meiner Reiſe auſſer⸗ 
ordentlich ſchaͤtzbar und wichtig war. 


Wir ſchiften uns alſo auf kleinen Kanoen oder 
indianiſchen Fahrzeugen ein, und fuhren quer 
über den See Miſchigan nach einer auf der weſt⸗ 
lichen Seite deſſelben befindlichen Bucht, bei wel⸗ 
cher man auf der Homanniſchen Karte das Wort 
Renards geſchrieben findet. Man nennt ſie die 
gruͤne Bucht, und zwar deswegen, weil zur 
Fruͤhlingszeit, wenn zu Miſchillimackinac die 
Baͤume kaum erſt anfangen Knospen zu treiben, 
hier ſchon alles im ſchoͤnſten Gruͤn zu ſtehn und 
zu bluͤhen pflegt. Da, wo dieſe Bucht aus dem 
See Miſchigan ablaͤuft, liegt eine Kette von Ins 
ſeln, deren einige bloße Felſen von erſtaunlicher 
Hoͤhe ſind, die das Anſehn haben, als wenn ſie 
von Kuͤnſtlerhaͤnden behauen waͤren. Auf der 
groͤßten und beſten von dieſen Inſeln ſteht ein 
Wohnort der Ottowaer, eines Stamms der Ins 
dianer, welcher die Ufer dieſes Sees bewohnt. 
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Ich traf hier einen von den vornehmſten Ober— 
haͤuptern dieſer Nation an, der mich mit allen bei 
ihnen gebraͤuchlichen Ehrenzeichen aufnahm, die 
aber, da ich die Bedeutung derſelben noch nicht 
verſtand, beinahe zu einem unangenehmen Miß— 
verſtaͤndniſſe Anlaß gegeben hätten. Als wir uns 
nemlich dem Ufer naͤherten, fingen die daſelbſt 
verſammelten Indianer an, ein Freudenfeuer zu 
machen, wobei ſie ihre Gewehre mit Kugeln ge— 
laden hatten, die einige Ellen hoch über uns hin: 
flogen. Sie liefen dabei jauchzend und ſchreiend 
hin und her, ſo daß die ganze Scene einem feind— 
lichen Angriffe vollkommen aͤhnlich ſahe. Ich, 
der ich ſie dafuͤr hielt, befahl ſchon meinen Leuten, 
gleichfalls Feuer auf fie zu geben: aber die Kauf⸗ 
leute belehrten mich geſchwind eines beſſern, indem 
ſie mir ſagten, daß dies die Art waͤre, wie man 
hier die Haupter anderer Voͤlkerſchaften, die man 
ehren wollte, zu empfangen pflegte. Ich ließ mir 
daher dieſe ſonderbare Ehrenbezeugung gefallen, 


Wir ſtiegen aus, wurden freundſchaftlich auf— 
genommen, und verweilten daſelbſt eine Nacht. 
Ich hatte den Oberhaͤuptern unter andern auch 
ein Geſchenk von geiſtigen Getraͤnken gemacht. 
Dies ſtimmte ſie ſo ſehr zur Freude, daß ſie faſt die 
ganze Nacht mit Tanzen feierten. Am andern Mor⸗ 
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gen begleitete mich der Vornehmſte unter ihnen 
bis ans Ufer, und fing, ſobald wir uns einge— 
ſchift hatten, mit großer Feierlichkeit ein langes 
Gebet fuͤr mich an. Er bat den großen Geiſt — 
dies iſt der Nahme, unter welchem ſie das hoͤchſte 
Weſen ehren — „mir eine gluͤckliche Reife, einen 
heitern Himmel und ruhiges Waſſer zu verleihen; 
daß ich des Nachts auf einer Decke von Biberfellen 
ruhen, eines ununterbrochenen Schlafs und froͤh— 
licher Traͤume genießen, und endlich uͤberall 
Schutz unter der großen Pfeife des Friedens 
finden moͤgte. , So fuhr er fort zu beten, bis 
ich ihn nicht weiter hoͤren konnte. 


Was es mit der Pfeife des Friedens fuͤr eine 
Bewandniß habe, werden wir in der Folge hoͤren. 


Man bewirthete mich hier mit einer Art von 
Brodt, welches die Indianer auf folgende Weiſe 
bereiten. Sie nehmen die Koͤrner des Getraides, 
wenn es, wie ſie es nennen, noch in ſeiner Milch 
ſteht, das heißt, wenn es eben reif werden will; 
zerſtampfen und kneten ſie in einen Teig, wozu 
fie keine andere Fluͤſſigkeit, als den darin enthals 
tenen Saft gebrauchen; machen hierauf Kuchen 
daraus, die ſie, in gewiſſe Baumblaͤtter gewickelt, 
in gluͤhende Aſche legen. Hier werden ſie in kur⸗ 
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zer Zeit gebacken. Ich muß geſtehen, daß ich nie 
wohlſchmeckenderes Brodt gegeſſen habe; die In⸗ 
dianer ſelbſt hingegen machen ſich weuig daraus. 


Man ſieht ſchon aus der gaftfreien und hoͤfli⸗ 
chen Aufnahme, die ich unter dieſen Leuten fand, 
daß die ſchrecklichen Begriffe, die man in Europa ſich 
von ihrer rohen, grauſamen und unmenſchlichen 
Gemuͤthsart macht, gar ſehr uͤbertrieben ſind. 
Ich muß zur Steuer der Wahrheit ruͤhmen, daß 
ich bei jedem Stamme von ihnen in den innern 
Theilen des Landes, wo ſie durch das Beiſpiel und 
die ſtarken Getraͤnke europaͤiſcher Nachbaren noch 
nicht verdorben ſind, uͤberall eine gaſtfreie und 
menſchenfreundliche Begegnung fand. Gegen 
ihre Feinde ſind ſie freilich in hohem Grade unver— 
ſoͤhnlich und grauſam, aber auch nur gegen dieſe: 
und das iſt ein ihnen angeerbter und durch eine 
undenkliche Gewohnheit ſchon ſo tief eingewurzelter 
Fehler, daß es ihnen gar nicht einfaͤllt, etwas un⸗ 
rechtes darin zu ahnden. 


Der See Wiſchigan iſt ohngefaͤhr 280 eng: 
liſche Meilen lang und etwa vierzig breit. Sein 
Umfang mag gegen 600 Meilen betragen. Das 
Waſſer, ſowol in dieſem, als auch in den uͤbrigen 
großen Seen, iſt rein und geſund, und ihre Tiefe 
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iſt für die größten Schiffe hinreichend. Die Ger 
gend umher ift, in Anſehung der Fruchtbarkeit, 
nur von mittelmaͤßiger Güte, ausgenommen day 
wo ſie von Baͤchen oder Fluͤſſen durchſchnitten 
wird, an deren Ufern das Erdreich ungemein 
fruchtbar iſt. Auſſer einer Art von Kirſchen, 
Sandkirſchen genannt, welche in einem fandigen 
Boden auf kurzem Geſtraͤuch wachſen, und beſon—⸗ 
ders zum Einmachen ganz vortreflich ſind, fand 
ich hier auch Stachelbeeren, ſchwarze Johannis— 
beeren, und viele Wacholderbeerſtraͤuche, welche 
eine Menge Beeren von der beſten Art trugen. 


Auſſerdem waͤchst in dieſen Gegenden eine Art 
Weide, welche die Franzoſen Lore rouge, Roth⸗ 
holz, nennen, weil ihre Rinde, wenn fie ein 
Jahr alt iſt, die Scharlachfarbe annimmt, nad: 
her aber rothgrau wird. Dieſe Rinde ſchaben die 
Indianer ab, trocknen und zerreiben ſie, und 
vermiſchen ſie hierauf mit ihrem Rauchtaback. Eis 
nen gleichen Gebrauch machen ſie von den Blaͤttern 
einiger andern Pflanzen; und ſo kann es ihnen 
denn nicht leicht an Vorrath fuͤr ihre Pfeiffen feh⸗ 
len, ohngeachtet ſie ſehr ſtarke Raucher ſind. 


Aus der gruͤnen Bucht liefen wir in einen ſich 
in dieſelbe ergießenden Fluß ein, welcher der 
Fuchs⸗ 
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Fuchsſtuß genannt wird. Auf der Homanniſchen 
Karte von Amerika iſt derſelbe durch eine kleine 
Linie angedeutet worden. Wir ſchiften denſelben 
hinauf, bis wir an eine Ortſchaft der Winneba— 
ger — eines andern Stammes der nordameri— 
kaniſchen Wilden — kamen, die auf einer kleinen 
Inſel bei der Einfahrt in einen See liegt, den der 
beſagte Fluß in dieſer Gegend macht. Auch dieſer 
See iſt auf der genannten Karte angegeben worden. 


Hier empfing mich die Koͤnigin, die ſtatt eines 
maͤnnlichen Oberhaupts dieſen Stamm beherrſchte, 
ungemein guͤtig, und bewies mir, während der 
vier Tage, die ich mich hier verweilte, ſehr viel 
Achtung. Auf meine Bitte wurden die Haͤupter 
des Stamms zu einer Rathsverſammlung zuſam— 
menberufen. Ich eroͤfnete in derſelben mein Ver; 
langen, in einer wichtigen Angelegenheit durch ihr 
Land gehen zu duͤrfen, und bat mir die Erlaubniß 
dazu von ihnen aus. Dies wurde, als ein großes 
Kompliment, welches ich ihnen machte, mit Ver— 
gnuͤgen angehoͤrt und ſofort bewilligt. 


Die Koͤnigin hatte hierbei zwar den Vorſitz, 
aber ſie that nur einige wenige Fragen und machte 
einige unbedeutende Verfuͤgungen in Regierungs- 
geſchaͤften: denn die Weiber duͤrfen beit ihnen nur 
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alsdann, wann fie mit dem hoͤchſten Anſehn bes 
kleidet ſind, im Rathe erſcheinen, aber auch als— 
dann iſt es ihnen nicht vergoͤnnt, foͤrmliche Reden 
zu halten, wie die Haͤupter thun. Sie war uͤbri⸗ 
gens eine ſchon ſehr betagte Frau und klein von 
Statur. In ihrer Kleidung unterſchied ſie ſich 
wenig von einigen jungen Frauensperſonen, die 
ihr Gefolge ausmachten. Dieſe bezeigten jedess 
mal ihr Vergnuͤgen, ſo oft ich ihrer alten 
Koͤnigin irgend ein Merkmal von Hochachtung 
gab, beſonders wann ich ſie kuͤßte, welches ich oft 
that, um mir ihre Gunſt zu erwerben. Das 
gute Muͤtterchen ſchien uͤber dieſes Zeichen meiner 
Achtung nicht weniger vergnuͤgt zu ſeyn. 


Die Winnebager koͤnnen ohngefaͤhr zweihun⸗ 
dert Krieger ſtellen. Ihre Ortſchaft beſteht aus 
etwa funfzig Haͤuſern, die mit Palliſaden befeſtiget 
ſind. Die Gegend um den See herum iſt ſehr 
fruchtbar, und bringt eine Menge wildwachſender 
Trauben, Pflaumen und anderer Fruͤchte hervor. 
Auch baut man hier viel indianiſches Korn, Bob: 
nen, Kuͤrbiſſe, Waſſermelonen und Taback. 


Bei meiner Abreiſe machte ich der Koͤnigin 
einige ihr angenehme Geſchenke, und erhielt dafuͤr 
ihren Seegen. Unſere Reiſe ging nun immer 
f wei: 
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weiter den Fuchsfluß hinauf, bis wir diejenige 
Stelle erreichten, wo man ihn verlaſſen muß, um 
zu Lande bis an den Fluß Uisconſin zu gehn, auf 
welchen man bis zum Miſiſippiſtrome ſchiffen 
kann. Die Strecke Landes, welche jene beiden 
Fluͤſſe von einander trennt, wird der Trageplatz 
genannt, weil man nemlich das Gepaͤck von dem 
einen zu dem andern tragen muß. 


Nie habe ich groͤßere Schwaͤrme von wilden 
Voͤgeln, als in dieſer Gegend geſehn. Die Sonne 
wurde oft wirklich davon verdunkelt, ſo ſehr war 
die Luft damit erfüllt, Auch Bären und Wild, 
beſonders aber Biber, giebt es an den Ufern des 
Fuchsfluſſes in großer Menge. 


Diejenigen Staͤmme, welche auf die Winne⸗ 
bager folgen, ſind die Sakier und Ottagamier. 
Auch dieſe hatten vor einiger Zeit, der ſonſtigen 
Gewohnheit dieſer Voͤlker zuwider, ein weibliches 
Oberhaupt gehabt. Die Veranlaſſung dazu war, 
wie mir ein Indianer erzaͤhlte, folgende geweſen. 


Weil die franzöſiſchen Miſſionarien und Hans 
delsleute oft allerlei Beleidigungen von dieſem 
Volke erfahren hatten: fo wollte man ſich deswe—⸗ 
gen an ihnen raͤchen. Es wurde hierzu ein fran⸗ 
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zöfifcher Hauptmann mit einer Parthei Franzoſen 
und Indianer abgeſchickt; und da dieſer ſie ganz 
unvermuthet uͤberfiel: fo ward es ihm leicht, fie 
zu uͤberwinden und einen großen Theil von ihnen 
gefangen zu nehmen. Auf dem Ruͤckmarſche ſtand 
einer der indianiſchen Bundesgenoſſen der Franzo— 
ſen, der eine Menge von Gefangenen unter ſeiner 
Aufſicht hatte, ſtill, um aus einem Bache zu 
trinken. Plotzlich uͤberſiel ihn eine der gefangenen 
Weiber und erwuͤrgte ihn, ehe er um Huͤlfe 
ſchreien konnte. Sie ſchnitt hierauf allen ihren 
Mitgefangenen, welche im Hinterzuge waren, die 
Bande los und entkam mit ihnen gluͤcklich. Aus 
Dankbarkeit für dieſe Heldenthat wurde fie hier— 
auf von ihrer Nation zur Anfuͤhrerin erwaͤhlt, 
und zwar mit dem ſonſt ungewöhnlichen Vorrech— 
te, dieſe Ehre als eine Erbſchaft ihren Nachkom— 
men zu hinterlaſſen. 

Der Trageplatz zwiſchen dem Fuchsfluſſe und 
dem Uisconſin iſt nicht zwei volle engliſche Meilen 
breit. Es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß dieſe beiden 
Fluͤſſe, die ſich in ihren Nebenarmen beinahe be— 
rühren, gleichwol einen ganz entgegengeſetzten 
Lauf nehmen, und in einer ſo ungeheuern Ent— 
fernung von einander ins Meer fallen. Denn 
der Fuchsfluß, der ſich nach Nordweſten wendet, 
geht durch verſchiedene große Seen und fällt end: 
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lich nach einem Laufe von mehr als 2000 engli— 
ſchen Meilen in den Meerbuſen von St. Lorenz, 
der Uisconſin hingegen, deſſen Lauf nach Suͤdwe— 
ſten gerichtet iſt, vereiniget ſich mit dem Miſſiſippi 
und ergießt ſich, nach einem beinahe eben fo wei: 
tem Laufe in den Meerbuſen von Mexico. Man 
wird auf dem großen feſten Lande von Amerika 
kaum ein aͤhnliches Beiſpiel von zwei andern ſo 
nahe bei einander entſpringenden Fluͤſſen finden, 
die einen eben ſo entgegengeſetzten Lauf nehmen. 


In einer ſumpfigen Gegend zwiſchen dieſen 
beiden Fluͤſſen trafen wir eine Menge Klapper— 
ſchlangen an. Einer meiner Reiſegefaͤhrten, Hr. 
we ein franzoͤſiſcher Kaufmann, er 
zaͤhlte mir bei dieſer Gelegenheit folgende Anecdote 
von der Gelehrigkeit dieſer Thiere, wovon er ſelbſt 
ein Augenzeuge geweſen ſeyn wollte. 


Ein Indianer hatte eine ſolche Schlange ge: 
fangen und fie zahm zu machen gewußt. Er vers 
ehrte fie wie feinen Gott, nannte fie feinen Gros 
ßen Vater, und trug ſie in einer Schachtel über: 
all mit ſich herum. Dies hatte er nun ſchon mehrere 
Sommer hindurch gethan, als Hr. Pinniſanee ihn 
zufaͤlliger Weiſe an dieſer Stelle traf, da jener gras 
de auf die Winterjagd gehen wollte. Da ihm nun 
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die Schlange hierbei hinderlich geweſen ſeyn wuͤrde, 
ſo ſetzte er die Schachtel nieder, machte den De— 
ckel auf, und gab ſeinem Gotte die Freiheit zu 
gehn, wohin er wollte. Er befahl dabei dem 
Thiere, gegen den Maimonat, da er zuruͤckkommen 
wuͤrde, ſich hier wieder einzufinden. Es war da— 
mals erſt October. Hr. Pinniſance lachte daher 
der Einfalt des Indianers, und ſagte ſcherzend zu 
ihm: daß er kuͤnftigen Mai auf die Wiederkehr 
ſeines großen Vaters lange wuͤrde warten muͤſſen. 
Allein der Indianer hegte eine ſo gute Meinung 
von der Folgſamkeit des Thiers, daß er ſich uͤber 
die beſtimmte Wiederkehr deſſelben zu einer Wette 
von acht Quart Rum erbot. Die Wette ward 
angenommen, und die zweite Woche im naͤchſt— 
kommenden Maimonat zur Entſcheidung feſtgeſetzt. 
Beide kamen zur beſtimmten Zeit hier wieder zu⸗ 
ſammen; der Indianer ſetzte ſeine Schachtel aus, 
und rief ſeinem großen Vater zu kommen. Allein 
der große Vater blieb aus, und da die Zeit der 
Wette vorbei war, geſtand er zwar ein, daß er 
fie verloren hätte, erbot ſich aber auch zugleich, 
ſie doppelt zu bezahlen, wenn die Schlange nicht 
noch jetzt innerhalb zweier Tage zuruͤckkaͤme. Auch 
dieſes ward genehmiget. Und ſiehe da! den zweiten 
Tag um ein Uhr kam die Schlange unvermuthet 
zuruͤck, und kroch von ſelbſt in die Schachtel. Ich 
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wuͤrde dieſe unglaublich klingende Geſchichte kaum 
des Erzaͤhlens werth gefunden haben, wenn ich 
nicht von der auſſerordentlichen Gelehrigkeit dieſer 
Thiere viele andere, beinahe eben ſo unglaubliche 
Beiſpiele vernommen haͤtte. Daß die Schlange 
nicht auf das Wort des Indianers zuruͤckgekehrt 
ſey, iſt wol fuͤr ſich ſelbſt klar. Aber vermuthlich 
hatte ſie ſich nicht weit von der Stelle, wo ſie aus⸗ 
geſetzt worden war, entfernt; und da ſie nun ent⸗ 
weder die gewohnte Schachtel wieder witterte oder 
zufaͤlliger Weiſe im Herumkriechen darauf ſtieß: 
ſo kroch ſie, ihrer langen Gewohnheit nach, auch 
wiederum hinein. Ganz natuͤrlich! 


2. 
Reiſe vom Trageplatze bis an den Miſſi⸗ 
ſippiſtrom und auf dieſem hinauf bis 
zu dem Waſſerfalle St. Anton. 


Wir brachten unſere Kanden über den ber 
ſchriebenen Trageplatz auf den Fluß Uisconſin, 
ſchiften uns von neuem ein, und floſſen ſtromab⸗ 
waͤrts. Auch dieſer Fluß iſt auf der Homannſchen 
Karte von Amerika durch ein Strichelchen ausge 
druͤckt worden. 


Schon 


HI 53 


—— 


Schon am folgenden Tage erreichten wir eine 
anſehnliche Ortſchaft der Sakier, welche an dem 
Ufer des Fluſſes liegt. Einen groͤßern und ſcho⸗ 
nern indianiſchen Ort, als dieſen, habe ich nie 
geſehen. Er enthält neunzig Haͤuſer, alle geraͤu⸗ 
mig genug, um mehr als einer Familie zum Auf; 
enthalte zu dienen. Sie beſtehen aus zugehaue— 
nen und ſehr geſchickt an einander gefuͤgten Bret— 
tern, und ſind ſo dicht mit Rinde belegt, daß kein 
Regen durchdringen kann. Jedes derſelben hat 
vor der Thuͤr ein Obdach, worunter die Einwoh— 
ner, ſo oft Zeit und Witterung es erlauben, ſich 
ſetzen und ihr Pfeiſchen rauchen. Die Straßen 
find regelmaͤßig und breit, fo daß dieſer Ort über: 
haupt mehr das Anſehen eines Aufenthalts geſit— 
teter Menſchen, als eines Wohnflatzes roher 
Wilden hat. 

Das Land umher iſt ſehr gut und wohlange— 
baut. Ihre Aecker oder Gaͤrten, die bei ihren 
Haͤuſern liegen, ſind ganz artig angelegt. Sie 
bauen darin eine Menge indianiſches Korn, Boh— 
nen, Melonen und andere Fruͤchte. Reiſende 
konnen ſich daher hier leicht mit allerhand friſchen 
Lebensmitteln verſehn. 

Die Sakier koͤnnen ohngefaͤhr brethen bert 
Krieger ſtellen. Dieſe thun gewöhnlich alle Som; 
mer Einfaͤlle in das Gebiet der Illineſen und 
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Panier, zweier indianiſchen Stämme, mit wel— 
chen ſie in beſtaͤndiger Feindſchaft ſtehn. Von 
ſolchen Streifereien kehren ſie oft mit einer großen 
Anzahl von Sklaven zuruͤck. Allein ihre Feinde 
brauchen nicht ſelten das Recht der Wiedervergel 
tung; und da muß denn auch mancher Sakier mit 
ſeinem Leben oder mit ſeiner Freiheit buͤßen. Dies 
iſt vermuthlich die Urſache, warum ihre Volks 
menge ſo geringe bleibt. 


Ich beſuchte von hieraus die Gebirge, die 
etwa funfzehn engliſche Meilen gegen Suͤden 
liegen. Dieſe enthalten einen Ueberfluß an 
Bleierz. Ich beſtieg einen der hoͤchſten Berge, 
und hatte daſelbſt eine weite Ausſicht. Viele 
Meilen weit erblickt man nichts als kleine kah— 
le Berge, welche von fern geſeha, einer Samm— 
lung von Heuſchobern gleichen. Nur in einigen 
Thaͤlern giebt es Waͤlder von Wallnußbaͤumen und 
alten Eichen. Von dem Reichthum dieſer Gegend 
an Blei dient unter andern auch dies zum Beweiſe, 
daß ich in dem Orte der Sakier eine große Menge 
dieſes Metalls, wie on auf den Straßen 
liegen ſah. 


Wir fuhren fort, den Fluß hinabzuſchiffen, 
und erreichten am folgenden Tage einen Wohnort 
der 
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der Ottagamier, der ohngefaͤhr funfzig Haͤuſer 
enthaͤlt. Allein die meiſten Wohnungen ſtanden 
leer, weil die Wuth einer anſteckenden Krankheit 
uͤber die Haͤlfte der Einwohner dahingeraft, und 
viele andere bewogen hatte, den Ort zu verlaſſen 
und in die Waͤlder zu fliehen. 


Jetzt naͤherten wir uns dem großen Miffifippi- 
ſtrome. Als wir noch ohngefaͤhr fuͤnf engliſche 
Meilen davon entfernt waren, bemerkte ich die 
Ruinen eines großen Orts, der eine vortrefliche 
Lage gehabt hatte. Ich forſchte bei den benachbar— 
ten Indianern nach, warum man denſelben vers 
laſſen habe, und erhielt folgende Antwort: vor 
etwa dreißig Jahren hatte der große Geiſt ſich auf 
der Spitze einer in der Nähe ſtehenden Felſenpy— 
ramide gezeigt und den Einwohnern befohlen, ihre 
Wohnungen zu verlaſſen, weil das Land, worauf 
ſie gebaut waͤren, ihm gehoͤre und jetzt von ihm 
gebraucht werden muͤſſe. Damit ſie aber wuͤßten, 
daß er, der große Geiſt, es ſelber waͤre, der ihnen 
dies geboͤte: ſo ſollten ſie auf dieſem Felſen, den 
ſie als voͤllig unfruchtbar kennten, naͤchſtens 
Gras wachſen ſehen. Die Indianer fanden nicht 
lange nachher die Wahrſagung erfuͤllt, und ge— 
horchten. Sie zeigten mir die Stelle, und ich 
fand an dem Graswachſen hier gar nichts uͤber— 
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natuͤrliches. Vermuthlich war die ganze Komödie 
eine Liſt der Spanier oder Franzoſen, die, aus 
einer mir unbekannten Urſache die Indianer von 
hier zu vertreiben wuͤnſchten. Wie leicht konnten 
dieſe etwas Erdreich auf den Felſen ſchaffen und 
Grasſaamen darein ſtreuen — und das Wunder 
war vollendet! Man ſehe hier wiederum ein Beiz 
ſpiel, wie unaufgeklaͤrte und aberglaͤubiſche Leute 
allemal in der Hand eines jeden liſtigen Betruͤgers 
ſind, der ſie, aus irgend einer eigennuͤtzigen Ab— 
ſicht zu taͤuſchen ſucht! Daß dies unter Wilden 
geſchieht, kann uns nicht befremden: aber, daß 
es mitten in Europa, mitten in Deutſchland, ſo— 
gar unter Leuten, die eine feine Erziehung gehabt 
haben, noch in unſern Tagen der aberglaͤubiſchen 
Thoren fo viele giebt, die ſich von verſchlagenen 
Betruͤgern — von angeblichen Geiſterſehern, 
Goldmachern, Magnetiſeuren u. ſ. w. — durch 
allerlei Gauckeleien das Geld aus dem Beutel und 
den geſunden Menſchenverſtand aus dem Kopfe 
locken laſſen: das, das iſt auffallend! Das macht 
unſerm geſitteten Europa, uns und unſerm aufs 
geklaͤrten Zeitalter Schande! Moͤgte doch wenig— 
ſtens unſere jüngere Welt ſich vor dieſer verderb— 
lichen Thorheit warnen laſſen, damit wenigſtens 
ſie vor den Fallſtricken ſolcher Betruͤger geſichert 
bliebe! ö 
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Die von hier vertriebenen Indianer baueten 
ſich einen neuen Ort, ohnweit der Muͤndung des 
Uisconſin, auf einer Stelle, welche die Franzoſen 
la prairie des chiens, die Hundswieſe, nann— 
ten. Dieſer Ort iſt jetzt groß, und enthaͤlt drei 
hundert Familien. Auch er iſt nach indianiſcher 
Art ſehr gut gebaut, und liegt auf einem frucht— 
baren Boden, der alle Arten von Lebensmitteln 
in Ueberfluß hervorbringt. Man hat hier auch 
Pferde, und zwar von großem und gutem Ge— 
waͤchs. Hier verſammlen ſich alljaͤhrlich gegen 
das Ende des Maimonats alle benachbarte Staͤm— 
me der Indianer, ſelbſt diejenigen, welche an den 
entfernteſten Armen des Miſſiſippi wohnen, um ihr 
Pelzwerk an die Handelsleute zu verkaufen, die 
zu eben der Zeit ſich hier gleichfalls einzuſi nden 
pflegen. So oft aber ein Kauf geſchloſſen werden 
ſoll, halten die Oberhaͤupter erſt jedesmal einen 
Rath daruͤber, um zu beſtimmen, ob das Gebot 
anzunehmen ſey oder nicht. Im letztern Falle 
gehen ſie mit ihrer Waare weiter, entweder nach 
Miſchillimackinage oder nach einem andern Grenz— 
orte der Europaͤer, um ſie daſelbſt vortheilhafter 
abzuſetzen. Im erſten Falle kehren ſie wieder zu 
ihren Wohnplaͤtzen zuruͤck. | 

Als wir den Miſſiſippiſtrom erreicht hatten, 
ſchlugen meine bisherigen Begleiter, die Handels— 
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leute, ihre Winterwohnung auf, um bis zum 
naͤchſten Fruͤhlingsmarkte hier zu bleiben. Ich 
aber kaufte mir einen Kanoe, und ging mit zwei 
Bedienten, einem franzoͤſiſchen Kanadier, und ei— 
nem Mohaak ) den Strom hinauf. Und nun⸗ 
mehr wurde meine Reiſe etwas mislicher, als ſie 
bisher geweſen war, weil ich mich mit vier Men⸗ 
ſchen unter die entfernteſten wilden Voͤlkerſchaften 
wagte, und es darauf ankommen laſſen mußte, 
wie ſie uns empfangen und behandeln wuͤrden. 


So oft es dunkel ward, legten wir mit un⸗ 
ſerm Kande an, und ſchlugen am Ufer ein Gezelt 
auf, um darin zu übernachten. Einſt — ohn—⸗ 
gefaͤhr zehn Tage, nachdem ich die Kaufleute vers 
laſſen hatte — ſtieg ich, dieſer Gewohnheit ge— 
mäß, gegen Abend aus Land, und befahl meinen 
Leuten ſich niederzulegen und zu ſchlafen. Ich 
ſelbſt ſetzte mich unterdeß bei einem Lichte hin, um 
die Bemerkungen aufzuſchreiben, die ich den Tag 
uͤber gemacht hatte. Als ich damit fertig war, 
ging ich aus dem Gezelte, um zu ſehen, wie das 
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dieſe ein aus ſieben freien Nationen wilder Nord- 
amerikaner verbundenes Volk, welches groͤßtentheils 
im nordweſtlichen Theile von Neu- Pork bis an den 
See Outario wohnt. 


MIST 59 


Wetter beſchaffen wäre. Als ich meine Augen 
nach dem Strome hinrichtete, bemerkte ich beim 
hellen Sternenſcheine etwas, welches einer Vieh—⸗ 
heerde glich. Aber plotzlich ſprang einer davon 
auf, und ich konnte nun deutlich ſehen, daß es 
Menſchen waren. 


Einen Augenblick darauf waren ſie alle auf 
den Fuͤßen, und ohngefaͤhr zehn oder zwölf derſel⸗ 
ben liefen auf mich zu. Ich ſprang bei dieſem Ans 
blicke in mein Zelt zuruͤck, weckte meine Leute, 
befahl ihnen ihr Gewehr zu nehmen und mir zu 
folgen; aber nicht eher zu feuern, bis ich ihnen 
zurufen wuͤrde. Da ich hauptſaͤchlich fuͤr meinen 
Kanoe beſorgt war, fo Tief ich ſchnell nach dem 
Orte, wo er lag, und fand daſelbſt eine Parthei 
Indianer, welche eben im Begriff waren, ihn zu 
pluͤndern. Ich ging entſchloſſen auf ſie los, bis 
dicht an die Spitzen ihrer Spieße, und fragte, ins 
dem ich meinen Hirſchfaͤnger ſchwang, mit rauher 
Stimme: was ſie wollten? Dieſe meine Ent— 
ſchloſſenheit erſchreckte ſie. Sie kehrten ſtillſchwei— 
gend um, und liefen davon. Wir verfolgten ſie 
bis an ein naheliegendes Gehoͤlz, worin ſie ſich 
verbargen, ohne ſich nachher wieder ſehen zu laſſen. 
Wir hielten indeß aus Vorſicht wechſelsweiſe Was 
che, bis der Tag anbrach. 
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Meine Bedienten waren durch dieſen Vorfall 
in große Furcht geſetzt, und baten mich inſtaͤndig, 
wieder zu den Kaufleuten, die wir vor kurzem vers 
laſſen hatten, zuruͤckzukehren. Allein ich antwor— 
tete ihnen: “daß ein Engländer, wenn er einmal 
etwas unternommen hätte, ſich nie zuruͤckzoͤge. 
Ich waͤre daher entſchloſſen, meine Reiſe fortzu— 
ſetzen, und daß ſie mir folgen muͤßten, wenn man 
fie nicht für alte weiber halten follte.,, Dieſer 
Vorwurf, der ſchimpflichſte, den man einem Ins 
dianer machen kann, ging ihnen zu Herzen. Sie 
ſtiegen daher wieder in den Kanoe; ich aber ging 
zu Fuß laͤngſt dem Ufer hin, um fie gegen Uns 
griffe zu ſchuͤtzen. 

Ich erfuhr in der Folge, daß das Geſindel, 
welches uns hatte überfallen wollen, eine Parthei 
indianiſcher Landſtreicher geweſen ſey, die man, 
verſchiedener Verbrechen wegen, aus ihren Staͤm— 
men vertrieben hatte. Seit der Zeit ſtreifen ſie 
umher und leben vom Raube, wobei fie ihre eines 
nen Landsleute nicht verſchonen. Auch ſie zeigten, 
indem ſie auf meine bloße Anrede flohen, daß 
Muth und Herzhaftigkeit ſelten der Antheil ſchlech— 
ter Menſchen ſey. — 

Der Miſſiſippiſtrom hat uͤberall an beiden 
Seiten eine Reihe von Gebirgen, die an einigen 
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Stellen ſeine Ufer ausmachen, an andern ſich et— 
was von ihm entfernen. In den Thaͤlern zwiz 
ſchen diefen Bergen weiden ganze Heerden von 
Wild, beſonders von Elendthieren. An vielen 
Stellen ſteigen Felſenpyramiden empor, welche 
alten verfallenen Thuͤrmen gleichen. Von den 
Bergen herab hat man die weiteſte und ſchoͤnſte 
Ausſicht uͤber gruͤne Ebenen, fruchtbare Wieſen, 
Waͤlder von Obſtbaͤumen und wildgewachſene, mit 
Trauben ſchwerbeladene Weinſtöcke. Den aller 
ſchoͤnſten Anblick aber gewährt der ſilberne Strom, 
welcher ſanft vorbeifließt und erſt in einer unabſeh— 
baren Ferne dem Auge entzogen wird. 


An einer Stelle des Stroms trafen wir grade 
in der Mitte ſeines Betts einen Berg an, der das 
Anſehn hat, als wenn er vom Ufer in den Strom 
hinabgeglitſcht waͤre. Er erhebt ſich gleich von 
der Waſſerſlaͤche zu einer beträchtlichen Hoͤhe, und 
wird der Berg im Fluſſe genant. 


Eines Tages, da ich mich von meinen Leuten 
etwas entfernte, um eine Gegend in Augeunſchein 
zu nehmen, kam ich auf eine huͤbſche und ofne 
Ebene. Hier wurde ich in einiger Entfernung 
eine Erhoͤhung gewahr, die das Anſehn einer Ver— 
ſchanzung hatte. Ich ging darauf zu, und wurde 
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in der That überzeugt, daß ſie wirklich vor einigen 
Jahrhunderten zu dieſem Endzweck gedient haben 
muͤſſe. Sie beſtand nemlich aus einer vier Fuß 
hohen Bruſtwehr, die ſich faſt auf eine engliſche 
Meile erſtreckte und Raum genug fuͤr fuͤnf tauſend 
Mann hatte. Ihre Figur war beinahe kreisfoͤr— 
mig, und ihre Seiten (Flanken) erſtreckten ſich 
bis an den Fluß. Sie war zwar mit Gras be; 
wachſen und hatte uͤberhaupt durch die Laͤnge der 
Zeit gelitten: aber man konnte doch noch jeden 
Winkel daran unterſcheiden, und das ganze Werk 
ſchien durchaus regelmäßig und mit vieler Krieges⸗ 
keuntniß aufgeworfen zu ſeyn. Der Graben war 
nicht mehr ſichtbar, aber man konnte, bei genauer 
Unterſuchung, doch noch ſehn, daß ehemals einer 
da geweſen war. Auch feine Lage ſchien zu ber . 
weiſen, daß es zur Feſtung gedient habe. Denn 
ſeine Vorderſeite war gegen die Ebene gerichtet; 
ſeine Hinterſeite ſtieß an den Fluß, und es gab 
rund umher keine Anhoͤhe, von welcher es beſtri— 
chen werden konnte. 


Wie ein Werk von dieſer Art in einem Lande 
entſtehen konnte, welches, ſo viel wir wiſſen, bis⸗ 
her nur der Schauplatz unregelmaͤßiger Kriege 
zwiſchen unwiſſenden Indianern war, deren ganze 
Kriegeswiſſenſchaft vor zwei hundert Jahren nur 
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im Bogenſpannen beſtand, und deren ganze Ver⸗ 
ſchanzung noch jetzt ein dicker Buſch iſt, wage ich 
nicht zu beſtimmen. Vielleicht veranlaſſet die Be⸗ 
ſchreibung, die ich davon gegeben habe, einmal 
eine genauere Unterſuchung; und vielleicht bekom— 
men wir dadurch einmal ganz andere Begriffe von 
dem ehemaligen Zuſtande dieſer Länder, die wir 
bisher blos fuͤr eine Wohnung der Wilden von 
den aͤlteſten Zeiten an gehalten haben. 

Nach einer Reiſe von ohngefaͤhr zwoͤlf Tagen, 
kamen wir an den See Pepin, welcher eigentlich 
nur eine größere Ausdehnung des Miſſiſippiſtroms, 
ohngefaͤhr ſechs engliſche Meilen breit und zwanzig 
lang iſt. Der Strom ſelbſt uͤberhalb und unter— 
halb dieſes Sees hat in feiner größten Breite 
nur ohngefaͤhr eine Meile. Das Waſſer die— 
ſes Sees wimmelt von Fiſchen, und ſeine Ober— 
flaͤche und die Ufer deſſelben von Schwaͤnen, 
Gaͤnſen, Enten und Stoͤrchen. In den Waͤldern 
trift man häufig kalekutiſche Huͤner und Rebhuͤner 
an, und auf den Ebenen ſieht man die groͤßten 
Buͤffelochſen von ganz Amerika. Ueberhalb des 
Sees iſt der Strom voller Inſeln und die Berge 
ſenken ſich allmaͤhlich zu niedrigen Hügeln herab. 

Nach einigen Tagereiſen oberhalb des Sees 
Pepin kamen wir in eine Gegend, welche von 


drei Staͤmmen der Nadoweſſier bewohnt wird. 
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Diefe Nation, welche fih über einen großen 
Strich Landes jenſeits des Miſſiſippi gegen Weſten 
hin verbreitet hat, beſtand ehemals aus zwoͤlf 
Stämmen: allein einer derſelben hat ſich vor etli— 
chen Jahren gegen die übrigen empoͤrt und ſich 
gaͤnzlich davon getrennt. Diejenigen, welche ich 
hier traf, werden die Flußſtaͤmme genannt, 
weil ſie groͤßtentheils an den Ufern des Fluſſes 
wohnen, die uͤbrigen acht Staͤmme heiſſen die Na⸗ 
doweſſier von den Ebenen. Jeder Stamm 
hat wieder ſeinen beſondern Nahmen, wie z. B. 
die Nehogatawonaͤher, die Matabantowaher, 
die Schahswintowaͤher u. ſ. w. Ich denke, 
daß die jungen Leſer an dieſen dreien zur Probe 
von dem Wohlklange der übrigen genug haben 
werden. 


Kurz vorher, ehe ich bei den eigentlichen 
Wohnplaͤtzen dieſer drei Staͤmme ankam, ſtieß ich 
auf eine Parthei von Matabautowahern, die 
ſich auf vierzig Krieger mit ihren Familien belief. 
Ich hielt mich einige Tage bei ihnen auf, und 
hatte das Gluͤck, durch meine Gegenwart einem 
Blutbade vorzubeugen, welches ſonſt würde ſtatt 
gefunden haben. Man ſahe nemlich plotzlich fünf bis 
ſechs von ihnen, die auf eine Streiferei ausgeweſen 
waren, eiligſt mit der Nachricht zuruͤckkommen, 
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daß eine große Parthei von Tſchipiwaͤern, *) 
nach ihrem Ausdrucke: “genug um fie alle zu vers 
ſchlingen,“ ihnen auf dem Fuße nacheilten, und 
ihr kleines Lager alſobald angreifen wuͤrden. Ihre 
Haͤupter wandten ſich hierauf an mich, und ver— 
langten, daß ich mich an ihre Spitze ſtellen und 
ſie gegen ihre Feinde anfuͤhren ſollte. 


Dieſe Bitte ſetzte mich in keine geringe Ver— 
legenheit. Wollte ich mich weigern, ſie zu erfuͤl⸗ 
len, fo würde ich ihren Unwillen gegen mich er: 
regt haben. Stand ich ihnen aber bei, ſo konnte 
ich auf den Haß der Tſchipiwaͤer rechnen, die 
nicht ermangelt haben wuͤrden, mich irgend einz 
mal ihre Rache fühlen zu laſſen. Um beiden Unbe⸗ 
quemlichkeiten auszuweichen, waͤhlte ich folgenden 
Ausweg. 


Ich ſtellte ihnen vor, ob es nicht beſſer wäre, 
einen Verſuch zur Ausſoͤhnung zwiſchen ihnen und 
ihren Feinden zu machen; und da ich endlich, wie⸗ 
wol mit Muͤhe, ihre Einwilligung dazu erhielt: ſo 

ging 

2) Eine große Nation von Indianern, die unterhalb 

des odern Sees und zwiſchen den Seen Huron 
und Miſchigan wohnen. 
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ging ich mit der Friedenspfeiffe, dem Zeichen mei⸗ 
ner Abſicht, in der Hand, den Tſchipiwaͤern ent⸗ 
gegen. Mein Franzoſe, der die Sorache dieſer 
Leute reden konnte, begleitete mich; die Nado— 
weſſier aber blieben in einer gewiſſen Entfernung 
zuruͤck. 

Sobald die Gegenparthei mich zu Geſicht ber 
kam, traten einige ihrer Anfuͤhrer hervor, und 
ließen ſich auf eine freundſchaftliche Art in eine 
lange Unterredung mit mir ein. Es gluͤckte mir 
endlich, fie zu uͤberreden, ihr grauſames Vorha— 
ben aufzugeben, und zuruͤckzukehren, ohngeachtet 
ihre Parthei ſehr zahlreich war, und viele von ihr 
nen mit Flinten verſehen waren. Die Nadoweſ— 
ſier uͤberhaͤuften mich dafür mit Dankſagungen; 
ich wurde in der Folge von ihren Landsleuten auf 
den Ebenen mit den groͤßten Ehrenbezeugungen 
aufgenommen; und als ich viele Monate nachher 
zu einem Orte der Tſchipiwaͤer kam, ſo fand ich, 
daß mein Ruhm ſich auch bis dahin ſchon verbrei— 
tet hatte. Die Haͤupter derſelben empfingen mich 
mit vieler Treuherzigkeit und dankten mir, daß ich 
ſo viel Unheil abgewandt haͤtte. Ich hoͤrte von 
ihnen, daß der Krieg zwiſchen ihnen und den Na— 
doweſſiern bereits uͤber vierzig Winter fortgedauert 
hätte. Sie hätten, fagten fie, zwar lange ſchon 
gewuͤnſcht, ihm ein Ende zu machen: allein die 
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jungen Krieger von beiden Voͤlkerſchaften, die 
ihre Hitze, wenn ſie einander begegneten, nicht 
zu maͤßigen wuͤßten, haͤtten es verhindert. Sie 
wuͤuſchten hierbei, daß ein Mann, wie ich, ſich 
unter ihnen niederlaſſen moͤgte, um einen form; 
lichen Frieden, den ſie ſehnlich wuͤnſchten, durch 
ſein Auſehn auf beiden Seiten zu Stande zu brin⸗ 
gen; und ich bedauerte ſehr, daß ich biefen Wunſch 
nicht erfuͤllen konnte. 


Da ich meine Reiſe auf dem Miſſiſippiſtrome 
fortſetzte, kam ich in eine Gegend wo man eine 
Höhle von erſtaunlichem Umfange ſieht. Die In⸗ 
dianer nennen fie Waͤkon⸗tibe d. i. die Wohnung 
des großen Geiſtes. Der Eingang iſt ohngefaͤhr 
zehn Fuß weit, und fuͤnf Fuß hoch. Der 
Boden beſteht aus einem feinen klaren Sande. 
Ohngefaͤhr zwanzig Fuß vom Eingange faͤngt ein See 
an, deſſen Waſſer vollig durchſichtig iſt, und der ſich 
fo weit erſtreckt, daß man fein Ende nicht hat aus: 
findig machen koͤnnen, weil die Dunkelheit der 
Höhle keine genaue Unterſuchung verſtattet. Ich 
warf aus allen Kraͤften einen Stein uͤber denſelben 
hin, der, als er endlich ins Waſſer fiel, durch den 
von allen Seiten her erſchallenden Wiederhall ein 
erſtaunlich fuͤrchterliches Geraͤuſch machte. Ich fand 
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in dieſer Höhle viele indianische Hieroglyphen, ) 
die ſehr alt zu ſeyn ſchienen; denn die Zeit hatte 
fie ſchon fo ſehr mit Mooß bedeckt, daß man ihnen 
kaum mehr nachſpuͤren kennte. Sie waren auf 
eine rauhe Art au den innern Waͤnden eingegra— 
ben, die aus einer ſo weichen Steinart beſtanden, 
daß man leicht mit einem Meſſer hineinſtechen 
konnte. Man trift dieſe Steinart uͤberall am 
Miſſiſippi an. 


Meine Abſicht war, den Strom ſo weit hin: 
auf zu ſchiffen, bis ich den beruͤhmten Waſſerfall 
deſſelben erreichte, der unter dem Nahmen von 

t. Anton in Europa ſchon bekannt iſt. Allein 
es ſtellte ſich, da wir ſchon mitten im November 
waren, ſo viel Eis ein, daß ich mich entſchließen 
mußte, meinen Kanve zu verlaſſen, und die Reiſe 
dahin zu Fuß zu machen. f 


Eben da ich dieſen Entſchluß ausführen wollte, 
traf ich einen jungen Prinzen von der Nation der 
Winnebagoer an, der als cin. Geſandter zu den 
Nadoweſſiſchen Volkerſchaften ging. Da dieſer 
hörte, daß ich den Waſſerfall beſuchen wollte, fo 
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erbot er ſich mich dahin zu begleiten, weil ſeine 
eigene Neugierde durch das, was er davon gehoͤrt 
hatte, rege geworden war. Er ließ daher ſeine 
Familie — denn die Indianer reiſen nie ohne 
ihre ganze Haushaltung — unter der Auſſicht 
meines Mohaak Indianers zuruͤck, und wir mach⸗ 
ten uns hierauf, nur von meinem franzoͤſiſchen 
Bedienten begleitet, auf den Weg nach dem be— 

ruͤhmten Waſſerfalle. N 


3. 
Beſchreibung des Waſſerfalls von St. 
Anton. Fortgeſetzte Reife bis zum Franz 
ciscusfluſſe; Ruͤckreiſe von da nach dem 
Petersfluſſe. Aufenthalt bei den Nado— 
weſſiern, und Ruͤckreiſe nach der 
großen Hoͤhle. 

Schon in einer Entfernung von funfzehn enaliz 
ſchen Meilen konnten wir das Getöfe des fallenden 
Waſſers hoͤren; und je naͤher wir dieſem Wunder— 
werke der Natur kamen, deſtomehr wuchſen mein 
Vergnuͤgen und Erſtaunen. Als wir endlich die 
Spitze des Berges, von welchem der Strom ſich 


hinabſtuͤrzt, erreicht hatten, gab der indianiſche 
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Prinz, mein Begleiter, mir ein Schauſpiel, 
welches die angenehmſte Ruͤhrung bei mir her⸗ 
vorbrachte. 


Er fing nemlich an, mit lauter Stimme zu 
dem großen Geiſte zu beten, weil er glaubte, daß 
dies einer von ſeinen vorzuͤglichſten Wohnplaͤtzen 
waͤre. Er ſagte ihm dabei vor, daß er einen wei— 
ten Weg gereiſt waͤre, um ihn hier zu verehren, 
und daß er ihm jetzt das Beſte und Liebſte, was 
er beſaͤße, zum Opfer bringen wollte. Indem er 
dies ſagte, warf er zuerſt ſeine Pfeiffe in den 
Strom; dann das Futteral, worin er feinen Ta— 
back aufbewahrte; hierauf folgten die Armbaͤnder, 
die er am Oberarme und am Handgelenke trug, 
dann ſein Halsband und zuletzt ſeine Ohrringe. 
Kurz, er ſchenkte ſeinem Gotte alles, was ſich 
nur von einigem Werthe in ſeinem Anzuge fand. 
Waͤhrend dieſer Handlung ſchlug er ſich oft auf 
die Bruſt, ſchleuderte die Arme umher, und 
ſchien überhaupt in einer heftigen Gemüthsber 
wegung zu ſeyn. 


Er endigte ſein Gebet damit, daß er den gro⸗ 
ßen Geiſt um ſeinen Schutz auf unſerer Reiſe, um 
eine glaͤnzende Sonne, einen blauen Himmel und 
heiteres Wetter bat. Er ging hierauf nicht von 
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der Stelle weg, bis wir dem großen Geiſte zu Eh; 
ren eine Pfeiffe zuſammen geraucht hatten. 


Ich bewunderte die ungekuͤnſtelte und erhabe& 
ne Andacht des jungen Mannes, indeß mein Be 
diente, der ſich ſelbſt fuͤr viel kluͤger hielt, heimlich 
daruͤber ſpottete. Der Einfaͤltige! Gleichſam, 
als wenn der allgemeine Vater der Menſchen auf 
den Nahmen, den wir ihm beilegen oder auf die 
Ceremonien, unter welchen wir zu ihm beten, und 
nicht auf das Herz und die Geſinnungen derer 
achtete, welche ihn anrufen! Und wie haͤtte der 
fromme indianiſche Juͤngling einen aufrichtigern 
und zugleich ruͤhrendern Beweis ſeiner Verehrung 
gegen das hoͤchſte Weſen geben können, als dadurch, 
daß er aus Liebe und Ehrfurcht gegen ihn ſich alles 
deſſen beraubte, was ihm ſelbſt das Liebſte war? 
Wie viel ſind der Chriſten, welche ihm das nach⸗ 
thun moͤgten? 


Was aber meine Achtung gegen dieſen jungen 
Indianer in eine wirkliche Liebe und Bewunderung 
verwandelte, das war die Bemerkung, daß er 
feine Religion nicht, wie fo viele Chriſten zu thun 
pflegen, in Worte und eitle Ceremonien ſetzte, 
ſondern vielmehr ſie durch ſein ganzes Betragen 
thaͤtig zu beweiſen ſuchte. Menſchenliebe, Ge: 
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rechtigkeit und uneigennuͤtzige Dienſtfertigkeit 
leuchteten aus allen ſeinen Handlungen hervor. 
So lange wir bei einander waren, ſorgte er nie 
fuͤr ſich, ſondern immer fuͤr mich, ohne dabei 
auch nur im mindeſten irgend eine eigennuͤtzige 
Abſicht blicken zu laſſen; und er gab mir in dieſer 
kurzen Zeit fo viele Beweiſe einer edeln und großs 
muͤthigen Freundſchaft, daß es mir nachher ſauer 
wurde, mich von ihm zu trennen. — 


Der erſte Europaͤer, welcher dieſe Gegend be 
ſuchte und dem Waſſerfalle von St. Anton den 
Nahmen gab, war ein franzoͤſiſcher Miſſionaͤr, 
Pater Hennepin. Seine Reiſe hierher faͤllt in 
das Jahr 1680. 


Der Strom iſt an der Stelle des Waſſerfalls 
uͤber ſieben hundert und funfzig Fuß breit, und 
der ſenkrechte Sturz des Waſſers betraͤgt uͤber 
dreiſſig Fuß. Der Anblick, den er gewaͤhrt, hat 
etwas ungemein Praͤchtiges und Erhabenes. Ue— 
brigens iſt dieſer Waſſerfall von allen andern, 
die ich kenne, dadurch unterſchieden, daß man 
ohne die geringſte Hinderniß von Hügeln, Felſen 
oder Kluͤften anzutreffen, dicht an ihn hinan⸗ 
kommen kann. 5 
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Die Gegend rings umher iſt uͤber alle Be— 
ſchreibung ſchoͤn. Sie beſteht nicht aus einer uns 
unterbrochenen Ebene, wo das Auge keinen Ruhe— 
punct findet, ſondern aus vielen ſanften Anhoͤhen, 
die mit dem ſchoͤnſten Gruͤn bedeckt ſind. Kleine 
zerſtreute Waͤlder wechſeln damit ab; und der praͤch— 
tige Waſſerfall giebt dem Ganzen fo viel Leben und 
ſo viel Anziehendes, daß man Muͤhe hat, die 
Augen wieder davon abzulenken. 


In einer kleinen Entfernung unterhalb des 
Waſſerfalls liegt mitten in dem wirbelnden Stro— 
me eine kleine, mit Eichbaͤumen bewachſene Inſel, 
welche eine ungeheure Menge von Adlern ganz in 
Beſitz genommen hat. Jeder Zweig, der nur 
ſtark genug iſt, das Gewicht zu tragen, iſt mit 
Neſtern beſetzt. Sehr kluͤglich haben dieſe Voͤgel 
ihren Wohnſitz allda aufgeſchlagen, weil ſie durch 
die vielen Wirbel, durch welche ſich kein Indianer 
wagt, hier gegen alle Angriffe von Menſchen und 
Thieren vollkommen geſchuͤtzt werden. Auch fins 
den ſie hier an den Fiſchen und Thieren, die vom 
Waſſerfall zerſchmettert und ans Ufer geworfen 
werden, ihre hinreichende Nahrung. 


Nachdem wir unſere Augen an dem Waſſer—⸗ 
falle und an dan Schoͤnheiten der Gegend genug 
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geweidet hatten: fo gingen wir noch ſechzig englis 
ſche Meilen weit den Strom hinan, bis wir den 
Fluß St. Franciscus erreichten, der in dieſer 
Entfernung vom Waſſerfalle in den Miſſiſippi 
fällt. Bis hierhin war der obenerwaͤhnte Pater 
Bennepin gekommen; bis hierhin konnte auch ich 
den Lauf des Miſſiſippiſtromes nur verfolgen; weil 
der eingetretene Winter es mir unmoͤglich machte, 
weiter vorzudringen. Wir kehrten alſo von hier⸗ 
aus wieder zu meinem Kanoe zuruͤck; und hier 
war es, wo ich mich von meinem jungen indianiſchen 
Freunde trennen mußte, welches von beiden Geis 
ten mit den Empfindungen einer her ſichen Erge— 
benheit geſchahe. 2 


An dem Orte, wo dieſe Trennung vor ſich 
ging, fällt ein von Suͤdweſten kommender ans 
ſehnlicher Fluß, der petersfluß genannt, in den 
Miſſiſippiſtrom. Da ich dieſen, ſeines ſuͤdlichern 
Laufes wegen, vom Eife frei fand, ſo beſchloß 
ich in demſelben hinaufzuſchiffen. 


Dieſes Vorhaben wurde denn auch ſogleich ins 
Werk gerichtet. Ich ſchifte den Fluß ohngefaͤhr 
zweihundert engliſche Meilen hinauf, und erreich— 
te auf dieſe Weiſe das Land der Nadoweſſier 
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von der Ebene. Bei dieſen fand ich abermals 
eine gaſtfreie und liebreiche Aufnahme. 


Als ich zuerſt den Ort erreichte, wo ein Theil 
dieſer Voͤlkerſchaft ihr Lager hatte, bemerkte ich 
zwei bis drei Kanoen, die den Fluß herunterka— 
men. Allein kaum hatten die darin befindlichen 
Indianer uns zu Geſicht bekommen: ſo ſahe man 
fie eiligſt nach dem Ufer rudern und in großer 
Beſtuͤrzung ans Land ſpringen. Ihre Fahrzeuge 
uͤberließen ſie dem Strome. 


ierauf, etwas behutſam zu Wer—⸗ 
„und hielt mich daher dicht am 
Ufer auf der entgegengeſetzten Seite des Fluſſes. 
Meine Fahrt ſetzte ich indeſſen ununterbrochen 
daß die vorn an meinem Ka—⸗ 
noe befeſtigte denspfeiffe und die engliſche 
Flagge, welche auf dem Hinthertheile wehete, mich 
gegen feindliche Aufaͤlle ſchuͤtzen wuͤrden. 


Als ich noch ekwas weiter fortgerudert war 
und um eine Landspitze herumkam, ſo erblickte ich 
plotzlich eine große Menge von Zelten und über 
tauſend Indianer, die in einer kleinen Entfernung 
vom Ufer ſtanden. Ich befahl meinen Leuten, 
grade auf fie zu zurudern, um durch dieſen zu- 
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verſichtlichen Schritt zu zeigen, daß ich nichts 
Boͤſes im Schilde führte und daß ich Vertrauen 
in ſie ſetzte. 

So wie ich ans Land ſtieg, reichten zwei von 
ihren Häuptern mir die Haͤnde, und fuͤhrten mich 
mitten durch die angaffende Menge, von der die 
meiſten nie einen weiſſen Menſchen geſehn hatten, 
nach einem Gezelte. Hier fingen wir an, nach 
dem allgemeinen Gebrauche aller nordamerifanir 
ſchen Indianer, die Friedenspfeiffe mit einander 
zu rauchen. Allein das Gedränge des Volks war 
ſo groß, daß wir unter dem gane e zu wer⸗ 
den beſorgen mußten. Wir gingen daher hinaus, 
um den Leuten Gelegenheit zu verſchaffen, ihre 
Neugierde mit groͤßerer Bequemlichkeit zu befriebiz 
gen. Man ſtaunte mich hierauf noch eine Zeit— 
lang an; machte ſich nach und nach mit mir be— 
kannt, und begegnete mir nachher immer mit 
vieler Achtung. 


Von den Oberhaͤuptern wurde ich auf die 
freundſchaftlichſte und gaſtfreieſte Art empfangen. 
Dies bewog mich, den ganzen Winter bei ihnen 
zuzubringen. Um aber dieſen langen Aufenthalt 
fo nuͤtzlich als moglich für mich zu machen, fing 
th damit an, ihre Sprache zu lernen. Da ich 
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ohnehin ſchon einige Kenntniß von den in diani⸗ 
ſchen Mundarten beſaß, ſo kam ich bald ſo weit 
darin, daß ich mich vollkommen verſtaͤndlich aus; 
druͤcken konnte. 


Ich brachte hierauf meine Zeit ſehr angenehm 
bei ihnen zu. Bald ging ich mit ihnen auf die 
Jagd, bald gab ich einen Zuſchauer bei ihren 
Beluſtigungen und Spielen ab, die ich wei— 
ter unten beſchreiben werde. Oft ſaß ich unter 
den Oberhaͤuptern und rauchte eine freundſchaft— 
liche Pfeiffe mit ihnen. Dann wurde geplaudert“ 
bald von dieſem, bald von jenem. Sie erzaͤhlten 
mir von ihren Kriegeszuͤgen, vom, ihren Sitten 
und Gebraͤuchen: ich aber beſchrieb ihnen zur Ver⸗ 
geltung verſchiedene Begebenheiten meines Lebens 
und beſonders die Schlachten, die zwiſchen den 
Englandern und Franzoſen in Amerika vorgefallen 
waren, und an denen ich meiſtentheils Antheil ge; 
nommen hatte. Sie merkten. hierbei auf jeden kleinen 
Umſtand, und thaten oft ſehr geſcheute Fragen 
uͤber die europaͤiſche Art Krieg zu fuͤhren. 


Es war mir beſonders wichtig, Nachrichten 
von den weiter gegen Weſten hin gelegenen Laͤn— 
dern von ihnen zu erhalten: und meine Nachfor— 
ſchungen daruͤber blieben keinesweges fruchtlos. 

Sie 
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Sie entwarfen mir ordentliche Landcharten davon, 
indem ſie mit einer Kohle auf die innere Rinde 
einer Birke zeichneten, die ſo glatt iſt, als Pa— 
pier. Dergleichen Zeichnungen ſielen zwar nur 
grob aus; allein ſie waren doch hinlaͤnglich, mir 
einen ziemlich genauen Begriff von der Lage und 
der Beſchaffenheit dieſer Länder zu geben. 


Ich verließ die Wohnungen dieſer gaſtfreien 
Wilden gegen das Ende des Aprils 1767. Bei⸗ 
nahe drei hundert von ihnen, unter welchen viele 
von ihren Oberhaͤuptern waren, begleiteten mich 
nach dem Ausfluſſe des Petersfluſſes. Dies war 
nemlich die Zeit, um welche die Nadoweſſier alk 
jaͤhrlich nach der vorhin beſchriebenen großen 
Höhle zu gehen pflegen, um daſelbſt mit den uͤbri⸗ 
gen Stämmen einen großen Rath zu halten, wor: 
in ſie ihre Unternehmungen fuͤr das folgende Jahr 
beſchließen. Sie nehmen zugleich ihre in Buͤffel⸗ 
haͤute genaͤhte Todten mit dahin, um ſie daſelbſt 
zu begraben. Auſſer denen, welche mich beglei— 
teten, waren einige ſchon vorausgegangen, und 
die uͤbrigen ſollten nachfolgen. 


Nie bin ich in einer aufgeraͤumtern und luſti⸗ 
gern Geſellſchaft gereiſet. Aber eines Tages wur⸗ 
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turauftritt unterbrochen, der fie in das groͤßte 
Schrecken verſetzte. Es war Abend, und wir 
ſtiegen eben aus, um unſere Zelte zum Nachtla⸗ 
ger aufzuſchlagen, als ein ſchwarzes Gewoͤlk den 
ganzen Himmel uͤberzog und in ein ſo fuͤrchterli— 
ches Donnerwetter ausbrach, als ich noch nie er: 
lebt hatte. Die erſchrockenen Indianer ſuchten 
uͤberall Schutz, wo fie ihn nur finden konnten; 
ich hingegen that grade das Gegentheil. Ich ent: 
fernte mich nemlich von jedem Gegenſtande, wel— 
cher die electriſche Materie an ſich ziehen konnte, 
weil ich mich lieber der Wuth des herabſtuͤrzenden 
Regens, als einem toͤdtlichen Strale ausſetzen 
wollte. Dieſes mein Betragen, welches ſie bloß 
meiner Unerſchrockenheit zuſchrieben, vermehrte 
die hohe Meinung, die ſie ſchon vorher von mei— 
nem Muthe hegten. Ich muß indeß geſtehen, 
daß ich ganz und gar nicht gleichguͤltig dabei war, 
weil der Auftritt in der That ſo ſchrecklich war, 
als man ſich ihn nur immer denken kann. Der 
Donner bruͤllte fuͤrchterlich; die Erde erbebte; der 
Regen ſtuͤrzte ſich, wie ein Strom herab, und 
der Blitz fuhr uͤber den Boden wie ein gluͤhender 
Schwefelſtrom hin. Selbſt die Oberhaͤupter 
der Indianer, die in ihren Kriegen gemeiniglich 
einen unerſchuͤtterlichen Muth beweiſen, konnten 
ihre Bangigkeit nicht verbergen. Als endlich das 
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Wetter voruͤber war, verſammelten ſich die Sn: 
diauer um mich her, und meldeten mir, daß das 
eine Wirkung des Zorns der boͤſen Geiſter geweſen 
waͤre, die ſie wahrſcheinlicher Weiſe durch irgend 
etwas ſehr beleidiget haben muͤßten. 

Der St. Petersfluß, der durch das Gebiet der 
Nadoweſſier lauft, fließt durch ſehr reizende Ge: 
genden, die an allem, was die Natur freiwillig 
hervorbringt, einen Ueberfluß haben. Wilder 
Reis waͤchst hier in großer Menge, und uͤberall 
ſieht man Baͤume, welche ſich unter einer ſchoͤnen 
Laſt von Fruͤchten beugen, worunter Pflaumen, 
Trauben und Aepfel die vornehmſten find. Auf 
den Wieſen findet man haͤufig Hopfen und andere 
nuͤtzliche Kraͤuter, und das Erdreich iſt mit aller— 
hand eßbaren Wurzeln, beſonders mit Erdnuͤſſen, 
angefuͤllt, die hier ſo groß, wie ein Huͤhnerei 
ſind. In einer maͤßigen Entfernung von den 
Ufern des Fluſſes giebt es Anhoͤhen, von denen 
man die ſchoͤnſten Ausſichten hat, und zwiſchen 
dieſen Huͤgeln trift man anmuthige Waͤlder an, 
in denen eine ſolche Menge von Zuckerahornbaͤumen 
waͤchst, daß ſie die Bewohner dieſes Landes 
weit und breit mit Zucker verſehen konnten. 

Unweit der Mündung diefes Fluſſes in den Mif— 
ſiſippi, erhebt ſich an der Nordſeite deſſelben ein 
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Huͤgel, welcher ganz aus einem Steine beſteht, 
der ſo weich iſt, als diejenige Art, die ich oben 
beſchrieben habe. Das merkwuͤrdigſte dabei iſt 
ſeine ſchneeweiſſe Farbe. Vielleicht koͤnnte dieſer 
Stein durch eine gehörige Behandlung abgehaͤrtet 
werden und dann zu einer großen Zierde in Aer 
Baukunſt gereichen. 


Als wir bei der großen Hoͤhle angekommen 
waren, begruben die Indianer zuvorderſt ihre 
Todten. Ich wuͤnſchte dabei zugegen zu ſeyn, um 
die Gebräuche anzuſehn, welche fie dabei zu beobs 
achten pflegen: allein da ich zu bemerken glaubte, 
daß meine Gegenwart ſie ein wenig verlegen mach— 
te, ſo hielt ich es der Beſcheidenheit gemaͤß, mich 
zu entfernen. Ich kann alſo auch nicht ſagen, 
was fuͤr Begraͤbnißfeierlichkeiten ſie eigentlich 
vornahmen. 


Nach vollendeter Beerdigung nahm ſogleich 
die große Rathsverſammlung ihren Anfang. Bei 
dieſer wurde ich nicht bloß zugelaſſen, ſondern man 
erzeigte mir ſogar die Ehre, mich zum Anfuͤhrer 
ihrer Staͤmme zu ernennen. Ich hielt bei dieſer 
Gelegenheit eine Rede an die Verſammlung, 
die ich hier mittheile, um meinen Leſern eine 
Probe zu geben, wie man ſich nach den Bez 
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griffen und Vorſtellungsarten der Indianer aus⸗ 

een ſuchen — 
usppeine are Haͤupter der zahlreichen 
und maͤchtigen Nadoweſſier! Ich freue mich, daß 
mein langer Aufenthalt bei euch mich in den Stand 
geſetzt hat, mit euch, wiewol auf eine unvoll⸗ 
kommene Art, in eurer eigenen Sprache, wie 
eins von euren eigenen Kindern zu reden. Ich 
freue mich ferner daß ich Gelegenheit gehabt ha⸗ 
be, euch die Macht und den Ruhm des großen 
Koͤnigs, der uͤber die Englaͤnder und andere Voͤl— 
ker herrſcht, bekannt zu machen; eines Koͤniges, 
der von einem uralten Geſchlechte von Regenten 
abſtammt, ſo alt als die Erde und die Gewaͤſſer 
ſind; deſſen Fuͤſſe auf zwei Inſeln ſtehn, die gro⸗ 
ßer ſind, als ihr ſie je geſehen habt und mitten 
in dem größten Waſſer in der Welt liegen; deſſen 
Haupt bis an die Sonne reicht, und deſſen Arme 
die ganze Erde umfaſſen; deſſen Krieger fo zahl— 
reich ſind, wie die Baͤume in den Thaͤlern, die 
Reisſtengel in jenen Moraͤſten, oder die Gras; 
halme auf euren großen Ebenen; der Hunderte 
von eigenen Kanden hat, von ſolcher erſtaunli⸗ 
chen Groͤße, daß alles Waſſer in eurem Lande 
nicht hinreichend ſeyn wuͤrde, nur einen einzigen 
davon zu tragen; von Be jeder Feuerröhre 
bat, 
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hat, welche nicht ſo klein ſind, als das, welches 
ich jetzt vor mir habe, ſondern von einer ſolchen 
Größe, daß hundert von euren ftärfften jungen 
Maͤnnern kaum im Stande ſeyn wuͤrden, nur 
eins davon zu heben. Und wunderbar iſt es, die 
Wirkungen zu ſehn, die ſie gegen des großen Koͤ— 
niges Feinde in der Schlacht thun! Der Schrek— 
ken, den ſie verbreiten, kann in eurer Sprache 
durch keine Worte ausgedruͤckt werden. Ihr er— 
innert euch der ſchwarzen Wolken, des Sturms, 
des Feuers, des fuͤrchterlichen Geraͤuſches, des 
ſchrecklichen Krachens und des Erdbebens, welches 
euch erſchreckte, als wir uns bei dem Wadapames 
neſoter gelagert hatten, und die euch vermuthen 
ließen, daß eure Goͤtter uͤber euch erzuͤrnt 
waͤren. Dieſen ſind die Kriegswerkzeuge der 
Englaͤnder aͤhnlich, wenn ſie die Schlachten ihres 
großen Koͤniges liefern. , 


Verſchiedene von euren Oberhaͤuptern haben 
mir vor Zeiten, als ich in euren Zelten wohnte, 
oft geſagt, daß ſie wuͤnſchten, mit zu den Kin⸗ 
dern und Bundesgenoſſen des großen Koͤniges, 
meines Herrn, gerechnet zu werden. Auch habt 
ihr mich oft gebeten, wenn ich nach meinem eiges 
nen Lande zuruͤckkehrte, dem großen Koͤnige eure 
Neigung fuͤr ihn und ſeine Unterthanen und zu⸗ 
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gleich den Wunſch bekannt zu machen, daß engli⸗ 
ſche Handelsleute zu euch kommen moͤgten. Da 
ich nun jetzt im Begriff bin, euch zu verlaſſen und 
nach meinem eigenen Lande zuruͤckzukehren, das 
weit gegen die aufgehende Sonne entfernt liegt: 
ſo frage ich euch noch einmal, ob ihr noch eben ſo 
denkt, als vorigen Winter, da ich mit euch im 
Rathe ſprach; und da jetzt verſchiedene von euren 
Haͤuptern hier verſammlet ſind, die von den gro⸗ 
ßen Ebenen gegen die untergehende Sonne her⸗ 
kamen, mit denen ich vorher nie im Rathe geſpro⸗ 
chen habe: ſo bitte ich euch, mich wiſſen zu laſſen, 
ob ihr alle willig ſeyd, euch fuͤr Kinder meines 
großen Herrn, des Koͤnigs der Englaͤnder und 
anderer Voͤlker zu erkennen; da ich denn die erſte 
Gelegenheit wahrnehmen werde, ihn von eurem 
Verlangen und von euren guten Geſinnungen zu 
benachrichtigen. / 


Huͤtet euch uͤbrigens, böfe Nachrichten zu 
glauben; denn ich weiß, es gibt boshafte Voͤgel, 
die unter den benachbarten Voͤlkern herumfliegen, 
und welche boͤſe Sachen gegen die Engländer euch 
in die Ohren raunen konnen. Dieſen müßt ihr 
nicht glauben, denn ich habe euch die Wahrheit 
geſagt. / 


Was 
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Was endlich die Haupter betrift, die nach 
Miſchillimackinac gehen wollen, fo werde ich Sorge 
tragen, fuͤr ſie und ihr Gefolge einen graden Weg, 
ruhiges Waſſer und einen hellen Himmel zu mas 
chen; damit fie dort hingehen koͤnnen, die Fries 
denspfeife zu rauchen, und ſicher auf einer Biber—⸗ 
decke in dem Schatten des großen Baums des 
Friedens zu liegen. Lebt wohl !,, 


Auf dieſe Rede erhielt ich folgende Antwort 
aus dem Munde ihres vornehmſten Oberhaupts. 


Guter Bruder! Ich bin jetzt im Begriff, im 
Nahmen dieſer meiner Bruͤder, der Oberhaͤupter der 
acht Staͤmme des maͤchtigen Volkes der Nadoweſſier 
mit dir zu reden. Wir glauben und ſind uͤberzeugt 
von der Wahrheit alles deſſen, was du uns von 
deinem großen Volke und dem großen Koͤnige, 
unſerm groͤßten Vater, geſagt haſt; fuͤr den wir 
dieſe Biberdecke hinlegen, damit ſein vaͤterlicher 
Schutz immer ſicher und ſanft unter uns, ſeinen 
Kindern, ruhen moͤge. Deine Fahnen und deine 
Waffen kommen mit den Beſchreibungen uͤberein, 
die du uns von deinem großen Volke gemacht haſt. 
Wir wuͤnſchen, daß du bei deiner Ruͤckkehr dem 
großen Koͤnige ſagen wolleſt, wie ſehr wir uns 
ſehnen, unter ſeine guten Kinder gerechnet zu 
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werden. Du kannſt glauben, daß wir unſere Oh⸗ 
ren keinem oͤfnen werden, der es wagen wuͤrde, 
uͤbel von unſerm großen Vater, dem Koͤnige der 
Engländer und anderer Volker, zu ſprechen. ,, 


„Wir danken dir für das, was du gethan 
haſt, Frieden zwiſchen den Nadoweſſiern und Tſchi⸗ 
piwaͤern zu ſtiften, und hoffen, daß du, wenn 
du zu uns zuruͤckkommſt, dies gute Werk vollen— 
den und ganz die Wolken vertreiben werdeſt, die 
noch uͤber uns ſchweben, um den blauen Himmel 
des Friedens zu oͤfnen, und die blutige Art tief 
unter die Wurzeln des großen Baums des Fries 
dens zu begraben., 


Wir wuͤnſchen, daß du dich erinnern moͤgeſt, 
unſerm großen Vater vorzuſtellen, wie ſehr wir 
verlangen, daß Handelsleute geſandt werden moͤ⸗ 
gen, ſich unter uns aufzuhalten mit ſolchen Sa— 
chen, als wir brauchen, damit die Herzen unſerer 
jungen Männer, unſerer Weiber und unſerer Kins 
der froͤhlich gemacht werden. Und moͤge der Frie⸗ 
de dauern zwiſchen uns ſo lange, als die Sonne, 
der Mond, die Erde und die Gewafler währen. 
Lebe wohl !,, 

Meine Warnung, daß ſie ſich huͤten moͤgten, 
böfen Nachreden Gehoͤr zu geben, ruͤhrte daher, 

weil 
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weil ich an verſchiedenen Orten erfuhr, daß die 
Franzoſen noch jetzt Abgeſchickte unterhielten, 
welche die mit den Englaͤndern verbundenen Voͤl— 
kerſchaften gegen ſie aufhetzen ſollten. Dieſe 
theilten unter die Indianer kleine Geſchenke aus, 
und in den Reden, welche ſie dabei hielten, ſagten 
fie ihnen: “daß die Engländer, ein armſeliges 
Volk, dies Land ihrem großen Vater, dem Koͤnige 
von Frankreich, geſtohlen haͤtten, als er ſchlief; 
allein daß er bald erwachen und ſie wieder unter 
feinen Schutz nehmen wuͤrde., Dieſe Nach⸗ 
richten ſuchte ich durch meine Warnung ums 
kraͤftig zu machen. 


4. 

Ruͤckreiſe nach der Hundewieſe. Be— 
denkliche Lage zwiſchen einem Trupp von 

Indianern. Reiſe von der Hunde⸗ 
wieſe nach dem Obern See. 

Ich hatte mit dem Commendanten von Mis 
ſchillimackinac verabredet, daß er mir allerhand 
Waaren nach dem Miſiiippiſtrome nachſchicken 


ſollte, um etwas zu haben, wodurch ich mir bei 
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den entfernteften Indianern bis nach der Suͤdſee 
hin, eine gute Aufnahme verſchaffen koͤnnte. 
Jetzt haͤtten dieſe Waaren, der genommenen Ab— 
rede gemaͤß, da ſeyn muͤſſen: allein alle meine 
Erkundigungen darnach waren umſonſt. Dies 
zwang mich wider meinen Willen, die Fortſetzung 
meiner Reiſe nach Nordweſten, vor der Hand we—⸗ 
nigſtens, aufzugeben, und erſt nach der Hunde— 
wieſe zuruͤckzukehren, um von den Handelsleuten, 
die ich daſelbſt zuruͤckgelaſſen hatte, ſo viel Waaren 
einzukaufen, als ſie wuͤrden entbehren koͤnnen. 

Verſchiedene Oberhaͤupter der Nadoweſſier 
nebſt fuͤnf und zwanzig andern aus dem Volke 
hatten auf meinen Rath beſchloſſen, gleichfalls 
nach der Hundewieſe und von da nach Miſchilli⸗ 
mackinac zu reifen, um einen Handel mit den 
dortigen Englaͤndern zu eroͤfnen; allein da fie be⸗ 
ſorgen mußten, von ihren immerwaͤhrenden Feinz 
den, den Tſchipiwaͤern, uͤberfallen zu werden: fo 
hielten ſie es fuͤr rathſamer bei Nacht, als mit 
mir bei Tage zu reiſen. Ich nahm daher von 
dieſen Leuten, die mir unzaͤhlige Hoͤflichkeiten er⸗ 
zeigt hatten, den freundſchaftlichſten Abſchied, 
und ſetzte meine Reiſe fort. 

Ich erreichte noch an eben dem Tage und 
zwar gegen Abend die Oſtſeite des Sees Pepin, 
50 wo 
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wo ich, wie gewoͤhnlich, aus Land ging und mein 
Zelt zum Nachtlager aufſchlug. Als ich am fol; 
genden Morgen einige Meilen weiter gegangen 
war, ſahe ich in einiger Entfernung Rauch auf— 
ſteigen, ein Zeichen, daß Indianer da waren. 
Nun konnte ich nicht wiſſen, ob das nicht vielleicht 
eben die Rotte von herumſtreifenden Raͤubern ſeyn 
moͤgte, die ich bei meiner erſten Reiſe durch dieſe 
Gegend angetroffen hatte; und es entſtand daher 
die Frage: was ich thun ſollte? Meine Leute 
waren ſehr der Meinung, daß wir hart an dem 
entgegengeſetzten Ufer des Stromes hinrudern und 
fo vorbei zu kommen ſuchen müßten: mich hinge— 
gen hatte meine bisherige Erfahrung gelehrt, daß 
man ſich am leichteſten dadurch eine gute Aufnahme 
bei den Indianern verſchaffen kann, wenn man ihnen 
zuverſichtlich und ohne alle Furcht entgegen geht. 
Ich beſchloß daher, dieſer Erfahrung auch diesmal 
gemaͤß zu handeln; blieb alſo auch mitten auf dem 
Strome, und ging, da ich die Stelle erreicht 
hatte, wo ſie waren und wo der groͤßte Theil 
von ihnen am Ufer ſtand, mitten unter ihnen 
ans Land. 


Es waren Tſchipiwaͤer. Sie empfingen mich 
freundlich und druͤckten mir, zum Zeichen ihres 
Wohlwollens, die Hand. Nicht weit von ihnen 
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erblickte ich einen ihrer Aufuͤhrer, einen ſehr gro— 
ßen und wohlgebildeten, dabei aber fo finſter aus 
ſehenden Mann, daß ſelbſt der herzhafteſte Menſch 
ihn nicht ohne alle Furcht anſehen konnte. Er 
ſchien uͤbrigens einen hohen Rang unter ihnen zu 
haben, weil er auf eine ganz eigene Weiſe pun⸗ 
ctirt und bemahlt war. 


Ich ging auf eine hoͤfliche Art zu ihm hin, 
und erwartete auf eine aͤhnliche Weiſe von ihm 
empfangen zu werden. Aber darin hatte ich mich 
geirrt. Er warf vielmehr, indem ich ihm die Hand 
bot, einen finftern Blick auf mich, zog feine eige⸗ 
ne Hand zuruͤck und ſagte: Cain niſchiſchin fä- 
ganoſch, die Engländer taugen nichts 1, Ich 
erſtaunte und erwartete, da er eben ſeine Streit⸗ 
art in der Hand hatte, daß er dieſe kurze Begruͤ⸗ 
ßung mit einem Schlage begleiten wuͤrde. Ich 
zog daher, um dies zu verhindern, eine Piſtole 
aus meinem Guͤrtel, und ging mit ruhiger Mie⸗ 
ne dicht bei ihm voruͤber. Meine Unerſchrocken⸗ 
heit mogte einigen Eindruck auf ihn machen. 


Ich erfuhr von den uͤbrigen Indianern, daß 
es ein mir ſchon bekannter Anfuͤhrer waͤre, den 
die Franzoſen Ze grand Sauteur — den großen 
Springer — nannten, ſo wie ſie die Nation 
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der Tſchipiwaͤer überhaupt Les Sauteurs zu nennen 
pflegen. Sie verſicherten mich, daß er noch ims 
mer ein ftandhafter Freund der Franzoſen waͤre, 
und geſchworen hätte, als fie Miſchillimackinac 
und den Reſt von Kanada an die Englaͤnder tiber: 
geben mußten, daß er ein ewiger Feind dieſer 
neuen Beſitzer bleiben wuͤrde. 


Ich beſchloß hierauf, zwar auf meiner Hut 
zu ſeyn, aber auch zugleich, um ihm zu zeigen, 
daß ich mich nicht vor ihm fuͤrchtete, mein Nacht⸗ 
lager an dieſer nemlichen Stelle aufzuſchlagen. 
Ich waͤhlte hierzu einen Ort, der von den india⸗ 
niſchen Huͤtten ein wenig ablag, und begab mich, 
als alles fertig war, zur Ruhe. 


Allein kaum war ich eingeſchlafen, als ich 
von meinem franzoͤſiſchen Bedienten wieder gez 
weckt wurde. Dieſer war durch das Getoͤſe einer 
indianiſchen Muſik in Furcht geſetzt, und als 2 
aus dem Zelte ging, um zu ſehen, was es gaͤbe, 
erblickte er einen Trupp junger Wilden, deren 
jeder eine Fackel auf einer langen Stange trug, 
und welche auf eine ſonderbare Weiſe auf uns zu⸗ 
tanzten. Ich ſelbſt gerieth durch dieſe Nachricht 
in eine nicht geringe Unruhe; ſprang von meinem 
Lager auf, und trat vor das Zelt. 


Hier 


2 WESER 
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Hier erblickte ich ohngefaͤhr zwanzig nackte 
junge Indianer, wovon die meiſten fo ſchoͤn ge 
wachſen waren, als ich ſie je geſehn hatte, und 
welche nach der Muſik der Trommeln auf mich zu; 
tanzten. Alle zehn oder zwoͤlf Schritte blieben ſie 
ſtehn und machten ein fuͤrchterliches Geheul. Ich 
geſtehe, daß mir nicht wohl dabei zu Muthe ward. 


Sie erreichten jetzt mein Gezelt, und ich ev 
ſuchte ſie, hineinzutreten; welches ſie auch tha— 
ten, aber ohne mich einer Antwort zu wuͤrdigen. 
Ich bemerkte, daß fie ſich roth und ſchwarz bes 
mahlt hatten, welches ſie ordentlicher Weiſe nur 
alsdann zu thun pflegen, wann ſie ihren Feinden 
entgegen gehn. Dies nebſt einigen Theilen ihres 
gewoͤhnlichen Kriegestanzes, die fie mit unter: 
miſchten, uͤberzeugte mich noch mehr, daß der 
große Springer, der meinen Gruß fo rauh er 
wiedert hatte, ſie abgeſchickt habe, um mir das 
Garaus zu machen. Ich nahm mir indeß vor, 
mein Leben ſo theuer als moͤglich zu verkaufen; 
ergriff daher meine Flinte und Piſtolen, ſetzte mich 
auf meinen Koffer nieder, und befahl meinen 
Leuten, auf ihrer Hut zu ſeyn. 


Nunmehr ſetzten die Indianer ihren Tanz 
innerhalb des Gezeltes abwechſelnd fort, und be⸗ 
ſan⸗ 
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ſangen dabei ihre eigenen Heldenthaten und die 
Vorzuͤge ihres Stamms. Bei jedem Abſatze 
ſchlugen ſie, um ihren ſchon an ſich ſtarken und 
rauhen Ausdruͤcken noch mehr Gewicht zu geben, 
gegen die Pfaͤhle meines Zelts mit ſolcher Heftigs 
keit, daß ich jedesmal vermuthete, es wuͤrde uͤber 
uns zuſammenfallen. So wie ſie in der Runde 
bei mir vorbeitanzten, hielten ſie jedesmal ihre 
rechte Hand uͤber die Augen, und ſahen mir 
ſtarr ins Geſicht, welches ich gleichfalls eben fuͤr 
kein Freundſchaftszeichen halten konnte. Meine 
Leute ſchaͤtzten ſich fuͤr verloren; und ich ſelbſt 
muß geſtehn, daß ich nie eine lebhaftere Anwand⸗ 
lung von Furcht emp unden habe. ＋ 
Als ihr Tanz zu Ende war, bot ich ihnen die 
Friedenspfeife an; allein fie wurde verſchmaͤht. 
Ich nahm hierauf meine letzte Zuflucht zu Geſchen⸗ 
ken, und ſuchte etliche Baͤnder und andere Klei⸗ 


nigkeiten hervor, die ich ihnen anbot. Dies ſchien 


ſie in ihrem Entſchluſſe wankend zu machen und 
ihren Zorn zu beſaͤnftigen. Sie berathſchlagten 
ſich einen Augenblick, und ſetzten ſich hierauf, je⸗ 
doch ohne die Geſchenke anzunehmen, auf die 

Erde nieder. 
Ich ſchoͤpfte Hofnung; reichte ihnen noch ein⸗ 
mal die Friedenspfeife, und hatte diesmal das 
Ver⸗ 
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Vergnuͤgen, ſie angenommen zu ſehen. Sie 
zuͤndeten ſie an; gaben ſie mir dann zuerſt, und 
rauchten nachher ſelbſt daraus. Nunmehr nah— 
men fie auch die Geſchenke an, die ihnen ſehr ans 
genehm zu ſeyn ſchienen, ohngeachtet ſie dieſelben 
vorher nicht einmal anzuſehn gewuͤrdiget hatten. 
Nach einer Weile verließen ſie mich als die beſten 
Freunde. 


Ich muß geſtehn, daß ich nie froher war, als 
jetzt, da ich dieſe furchtbaren Gaͤſte vom Halſe 
hatte. Die eigentliche Abſicht ihres ſonderbaren 
Beſuchs habe ich mit Gewißheit nie erfahren koͤn⸗ 
nen. Es war zwar auf deweinen Seite aus ihrem 
ganzen Benehmen mehr als wahrſcheinlich, daß 
ſie etwas Feindſeliges im Schilde fuͤhrten; allein 
der Ausgang ließ auf der andern Seite wiederum 
vermuthen, daß fie mir vielleicht nur eine große 
Ehre erzeigen wollten, die den Anfuͤhrern fremder 
Voͤlkerſchaften, wenn fie zu ihnen kommen, ger 
woͤhnlich widerfaͤhrt. War dieſes, ſo ſollte das 
Kriegeriſche und Drohende in ihrem Betragen 
vermuthlich nur darauf abzielen, mir eine hohe 
Meinung von ihrer Größe und Tapferkeit einzu⸗ 
floßen. Vielleicht gehört dieſes auch mit zu der 
bei ihnen gewoͤhnlichen Ehrenbezeugung. Ich laſſe 
die Entſcheidung hieruͤber dahin geſtellt ſeyn. 

Ich 
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Ich blieb Übrigens die ganze Nacht hindurch 
unangefochten, und ſetzte am folgenden Morgen 
meine Reiſe fort. Noch vor Abend hatte ich das 
Vergnuͤgen, bei der Hundewieſe wohlbehalten 
anzukommen; und nicht lange darnach ſtellten ſich 
auch meine Freunde, die Nadoweſſier, daſelbſt ein. 


Auf dieſem Platze, dem allgemeinen Markte 
der Indianer, hoͤren, nach einer gemeinſchaftlichen 
Verabredung, alle Feindſeligkeiten ſelbſt zwiſchen 
denen auf, welche in offenbarem Kriege begriffen 
ſind. Es kommen hier daher Freunde und Feinde 
zuſammen, und gehen, ſo lange ſie hier ſind, 
friedlich mit einander um. Eben dieſe Verabre⸗ 
dung gilt auch von dem ſogenannten rothen 
Berge, einem Orte, woher die Indianer diejeni⸗ 
gen Steine holen, aus denen ſie ihre Pfeifen 
machen. Da dies eine Waare iſt, deren keiner 
unter ihnen entbehren kann: ſo hat man auch den 
Ort, woher ſie genommen wird, fuͤr neutral zu 
erklaͤren, ſich genöthiget geſehen. 


Bald nach meiner Ankunft auf der Hunde 
wiefe ſtellte ſich auch der große Springer daſelbſt 
ein. Auch hier aͤuſſerte ſich ſein Haß gegen die 
Englaͤnder und ſeine Vorliebe fuͤr die Franzoſen 
auf eine Weiſe, die mir aͤrgerlich war. Er bere⸗ 
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dete nemlich zehn Oberhaͤupter der Nadoweſſier, 
daß fie mich verlieſſen, und nicht nach Mifchillis 
madinac, ſondern nach Louiſiana, einer franz 
zoͤſiſchen Kolonie, gingen, um Waaren Walen 
einzutauſchen. 


Die uͤbrigen folgten meinem Rathe, reiſeten 
nach Miſchillimackinge, und kehrten, wie ich nach— 
her erfuhr, vergnuͤgt uͤber die gute Aufnahme 
zuruͤck, die man ihnen hatte widerfahren laſſen. 
Von denen hingegen, welche nach Louiſiana gin⸗ 
gen, war uͤber die Haͤlfte, wegen der großen 
Verſchiedenheit des ihnen fremden ſuͤdlichen Kli— 
ma's an Krankheiten geſtorben. Erſt nach mei⸗ 
ner Zuruͤckkunft in England erfuhr ich, daß der 
große Springer ſich bei den Englaͤndern durch 
ſeine eingewurzelte Feindſchaft immer mehr und 
mehr verhaßt gemacht habe, und endlich in ſei⸗ 
nem Zelte bei Miſchillimackinge von einem Kauf⸗ 
manne, dem ich die obige Geſchichte at 
hatte, ermordet worden ſey. 


Die Handelsleute auf der Hundewieſe ver⸗ 
ſahen mich zwar mit einigen Waaren: allein 
da dieſe nicht hinreichend waren, um mich in 
den Stand zu ſetzen, mein erſtes Vorhaben zu 


verfolgen: ſo entſchloß ich mich, durch das Land 
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der Tſchipiwaͤer nach dem Gbern See zu reiſen. 
Hier hofte ich diejenigen Kaufleute zu finden, die 
alle Jahr von Miſchillimackinac nordweſtwaͤrts 
gehn, und von denen ich gar nicht zweifelte, ſo 
viele Waaren erhalten zu koͤnnen, als ich zu mei⸗ 
nem Eudzwecke brauchte. Dann wollte ich von 
dort aus die nördlichen Gegenden bis an die 
Meerenge von Anian durchreiſen, die, wie 
meinen Leſern bekannt ſeyn wird, die noͤrdlichen 
Theile von Aſien und Amerika von einander 
ſcheidet. f 


Als ich mit Einkaufen fertig war, ſo ging ich 
abermals auf dem Miſſiſippi bis an den See Pe⸗ 
pin hinauf, allwo unterhalb des Sees der Fluß 
Tſchipiwaͤ muͤndet, welcher von Norden herabs 
fließt: Hier miethete ich mir einen indinaniſchen 
Steuermann, und befahl ihm, mich dieſen Fluß hinauf 
bis zu dem Urſprunge deſſelben zu fuͤhren. Das 
war ohngefäht der halbe Weg; von hier bis nach 
dem Obern See. b 


Die Gegend, welche der genannte Fluß durch- 
ſtroͤmt, iſt bis auf ſechzig engliſche Meilen weit 
ſehr eben. Laͤngſt den Ufern deſſelben hin liegen 
ſchoͤne Wieſen, auf denen ich groͤßere Heerden 
von Buͤffeln und Elendthieren weiden ſah, als 
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ich ſonſt irgendwo auf meinen Reiſen angetrof⸗ 
2 hatte. f 


Reine in der Mitte feines: n hat dieſer 
Fluß drei Waſſerfaͤlle, und hier wird die Gegend 
rauh und uneben. Sie iſt daſelbſt faſt durchgaͤn⸗ 
gig mit Fichten, Buͤchen, Ahornbaͤumen und 
Birken bewachſen. Hier ſtellte ſich mir ein merk— 
wuͤrdiges und wunderbares Schauſpiel dar. Ju 
einem Walde nemlich, der ohngefaͤhr drei engli— 
ſche Meilen lang war, bemerkte ich, daß alle 
Baͤume, ſo weit mein Auge reichen konnte, 
Stamm bei Stamm mit den Wurzeln ausgeriſſen 
waren und auf dem Boden lagen. Vermuthlich 
das Werk eines heftigen Orkans, der vor einigen 
Tagen hier gewuͤthet haben mußte. Aus der Wir— 
kung, die derſelbe hatte, kann man ſich einen 
Begriff von ſeiner allgewaltigen Staͤrke machen. 


Nahe bei der Quelle des Fluſſes fand ich eine 
Ortſchaft der Tſchipiwaͤer, wovon er feinen Nah: 
men hat. Sie beſteht aus ohngefaͤhr vierzig Haͤu— 
fern oder Hütten, nach indianiſcher Bauart, und 
kann etwa hundert Krieger aufbringen. Dieſe 
Leute ſchienen mir das ſchmutzigſte Volk zu ſeyn, 
welches ich je geſehen hatte. Ich bemerkte, daß 
die Weiber und * ſich eine Gewohnheit er⸗ 
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laubten, die zwar gewiſſermaaßen bei allen india— 
niſchen Völkern herrſcht, aber nach unſern Be— 
griffen & kelhaft und widrig iſt, nemlich die, 
ſich einander die Haare zu durchſuchen und das 
darin erhaſchte Wildpret — zu verzehren. 


Von hieraus mußte ich meinen Kaude von 
Zeit zu Zeit von einem kleinen Landſee bis zum anz 
dern tragen laſſen, bis ich wieder einen Fluß erreichte, 
auf den wir weiter ſchiffen konnten. Ich entdeckte 
in dieſen Gegenden verſchiedene Adern von gedier 
genem Kupfer, welches ſo rein war, als man es 
ſonſt nirgends antrift. Endlich glitt ich auf ei— 
nem kleinen Fluſſe, der nach und nach zu einem 
reiſſenden Strome wurde, bis in den weſtlichſten 
Buſen des Obern Sees hinab. 


Die ganze Wildniß zwiſchen dem Miſſiſippi 
und dem Obern See wird von den Indianern das 
ruͤckenland genannt; und ich denke mit Recht: 
denn nie ſah und fuͤhlte ich ſo viele von dieſen 
Inſecten, als hier. 


[08 Der 
8. 
Aufenthalt am noͤrdlichen Ufer des Obern 
Sees. Kuͤnſte eines indianiſchen 
Theologen. a 


Ich ruderte laͤngſt dem weſtlichen Ufer des 
Obern Sees bis nach einer Stelle an der noͤrdli⸗ 
chen Seite deſſelben hin, wo die Handelsleute, auf 
ihrer nordweſtlichen Reiſe, ihre Kanven und ihr 
Gepaͤck bis zum naͤchſten Landſee tragen laſſen, und 
wo ich alſo hoffen durfte, mit ihnen zuſammen⸗ 
zutreffen. Ich fand daſelbſt einen großen Haufen 
von Killiſtindern und Aſſinipoilen, zweien 
nordwaͤrts wohnenden Staͤmmen von Indianern, 
die ihre beiderſeitigen Koͤnige und ihre Familien 
bei ſich hatten. 


Meine Bekanntſchaft mit dieſen Leuten war 
bald gemacht; und ich lebte nun unter ihnen, als 
unter alten Bekannten, mit voͤlliger Sicherheit. 
Allein da die Kaufleute diesmal ungewöhnlich lan⸗ 
ge ausblieben, und unſere Geſellſchaft ſich auf 
dreihundert belief: ſo gingen die Lebensmittel, 
die wir mitgebracht hatten, zu Ende und wir er⸗ 
warteten daher ihre Ankunft mit Ungeduld. 
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Eines Tages, da wir auf einer Anhoͤhe ſa— 
ßen, und voll Sehnſucht nach ihnen ausſahen, 
fagte uns der Oberprieſter der Killiſtinder, daß 
er verſuchen wollte, eine Unterredung mit dem 
großen Geiſte zu haben, um von ihm zu erfahren, 
wann die Kaufleute ankommen wuͤrden. Mir war 
dies Anerbieten ſehr gleichguͤltig, weil ich vorausſahe, 
daß der geiftlihe Gandlerung mit einem Taſchenſpie— 
lerſtuͤckchen bewirthen würde. Allein der König die— 
ſes Stammes verſicherte mich, daß es dem Manne 
vornemlich darum zu thun waͤre, meine eigene 
Beſorgniß zu vertreiben und mich zugleich von dem 
Anſehn zu uͤberzeugen, worin er bei dem großen 
Geiſte ſtuͤnde. Es war daher der Hoͤflichkeit ge; 
maͤß, meine Gedanken daruͤber zu verbergen, und 
mich zu der Komödie einzußaden. N 


Der naͤchſte Abend war dazu feſtgeſetzt. Nach⸗ 
dem die noͤthigen Vorbereitungen gemacht waren, 
kam der Koͤnig und fuͤhrte mich in ein geraͤumiges 
Zelt, deſſen Gehaͤnge aufgezogen waren, damit 
die Auſſenſtehenden alles, was vorging, beobach— 
ten konnten. Für uns waren Felle auf dem Boden 
ausgebreitet, auf welche wir uns niederließen. 


In der Mitte des Gezelts waren Stangen in 


die Erde gefchlagen, doch fo, daß ein Zwiſchen— 
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raum offen blieb, welcher groß geuug war, einen 
menſchlichen Koͤrper zu faſſen. Das Zelt wurde 
übrigens von einer großen Menge Fackeln er— 
leuchtet, die aus Splittern von Tannenholze ge— 
macht waren und von Indianern gehalten wurden. 


Nach einigen Minuten erſchienen Se. Hoch⸗ 
wuͤrden ſelbſt. Es ward eine ſehr große Elends— 
haut grade zu meinen Fuͤßen ausgebreitet; und 
auf dieſe legte ſich der Prieſter nieder, nachdem er 
vorher alle Kleidungsſtuͤcke abgelegt hatte, nur 
das einzige ausgenommen, welches er um die 
Mitte des Leibes trug. 


Er lag jetzt geſtreckt auf den Ruͤcken und be⸗ 
deckte ſich mit den beiden Seiten der Haut, ſo 
daß er nur mit dem Kopfe aus derſelben hervor— 
ragte. Hierauf nahmen zwei junge Leute, welche 
bei ihm ſtanden, ohngefaͤhr ſechzig Ellen von ei⸗ 
nem ſtarken Seile, das gleichfalls aus einer 
Elendshaut gemacht war, und banden es ihm feſt 
um den Leib, ſo daß er in der Haut, wie ein 
Kind in ſeinen Windeln, lag. So ward er von 
den beiden jungen Leuten, indem der eine ihm 
beim Kopfe, der andere bei den Fuͤßen ergriff, uͤber 
die Stangen in den innern Raum gehoben und 
daſelbſt niedergelegt. Die Stangen hinderten 
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mich nicht, ihn genau zu beobachten, und man 
kann denken, daß ich meine Augen brauchte, um 
zu ſehen, wohin es mit dieſer Gauckelei am . 
kommen wuͤrde. 


Kaum hatte der Prieſter in dieſer Stellung ei⸗ 
nige Secunden gelegen, als er anfing, etwas her— 
zumurmeln. Allmaͤhlig ward das Gemurmel lau⸗ 
ter und lauter, bis es ſich endlich in ordentliches 
Sprechen verwandelte. Allein die Sprache, die 
der heilige Mann redete, war ein ſolches Gemiſch 
aus den verſchiedenen Mundarten der Tſchipiwaͤer, 
der Ottowaer und Killiſtinoer, daß ich nur ſehr 
wenig davon verſtehen konnte. Er fuhr damit 
eine gute Zeitlang fort; und erhob endlich, bald 
betend, bald raſend, feine Stimme bis zum laus 
teſten Geſchrei, und gerieth dabei in ſo heftige 
Bewegungen, daß der Schaum ihm vor dem 
Munde ſtand. niet 1 


Nachdem er dreiviertel Stunden ſo gelegen, 
geſchrien und ſich zerarbeitet hatte, ſchien er end⸗ 
lich ganz erſchoͤpft zu feyu, und ward völlig ſprach⸗ 
los. Allein plotzlich ſprang er auf, ohngeachtet 
es unmoglich ſchien, daß er, eingeſchnuͤrt wie er 
war, Arme und Beine bewegen koͤnnte, und warf 
feine Decke fo behende ab, als wenu die Seile, 
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die darum gebunden waren, verbrannt geweſen 
waͤren. Hierauf redete er die Umſtehenden mit 
einer geſetzten und vernehmlichen Stimme fol⸗ 
gendermaaßen an: 

. 

Meine Brüder, der große Geiſt hat ſich her: 
abgelaſſen, eine Unterredung mit ſeinem Knechte 
auf mein ernſtliches Bitten zu halten. Er hat 
mir zwar nicht geſagt, wenn die Kaufleute, die 
wir erwarten, ankommen werden, allein Morgen, 
wann die Sonne den hoͤchſten Gipfel am Him⸗ 
mel erreicht haben wird, werden wir einen Kanoe 
ankommen ſehen, und die Leute darin werden uns 
Nachricht geben, wann wir auf die Ankunft der 
Kaufleute ſicher rechnen können. , | 


Als er dies geſagt hatte, trat er aus der Eins 
faſſung heraus, zog ſeine Kleider an, und ließ iR 
Verſammlung aus einander gehn. 


Anm folgenden Tage hatten wir hellen Sonnen⸗ 
ſchein, und ſchon lange vor Mittage verſammel— 
ten ſich die ſaͤmmtlichen Indianer auf der Anhoͤhe, 
von welcher man den See uͤberſehen kann. Der 
alte Koͤnig fragte mich, ob ich der Prophezeihung 
des Prieſters wol ſo vielen Glauben beimaͤße, daß 
ich mit ihm zu feinen Leuten auf den Hügel gehn 
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und auf ihre Erfuͤllung warten koͤnnte? Ich ant— 
wortete: daß ich zwar noch nicht wuͤßte, was ich 
davon denken ſollte; allein ich würde ihn gern bez 
gleiten. Wir gingen alſo dahin. 


Aller Augen waren bald auf mich, bald auf 
den See geheftet. Endlich, als die Sonne ihren 
hoͤchſten Stand erreicht hatte, ſo geſchahe, was 
der Prieſter vorhergeſagt hatte. Es kam nemlich 
wirklich ein Kande um eine Landſpitze herum, die 
ohugefaͤhr eine Seemeile von uns lag. Die In⸗ 
dianer erhoben bei dieſem Anblick ein allgemeines 
lautes Freudengeſchrei, und ſchienen auf das An— 
ſehn, werin ihr Prieſter bei dem großen . 
Barbie nicht wenig ſtolz zu ſeyn. 


| n kam endlich heran, und man ging 
hin, um die darin befindlichen Leute zu begrüßen, 
Noch that indeß keiner eine Frage an ſie. Wir 
gingen vielmehr zuſammen mit ihnen nach des Koͤ— 
niges Zelte, wo wir, ihrer beſtaͤndigen Gewohn— 
heit gemäß, erſt anfingen zu rauchen, ohne ein 
Wort dabei zu reden, ſo groß auch bei allen die 
Begierde war, zu hoͤren, was ſie uns non den 
Handelsleuten ſagen wuͤrden. Ueberhaupt muß 
ich bei dieſer Gelegenheit aumerken, daß die In⸗ 

dianer ſehr geſetzte Leute ſind. 
© 5 Nach 
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Nach einiger Zeit erſt fragte der Koͤnig: ob 
ſie nichts von den Handelsleuten geſehn haͤtten? 
und ihre Antwort war: ſie haͤtten dieſelben vor 
einigen Tagen erſt verlaſſen, und übermorgen 
wärden fie hier ſeyn. Dies geſchahe denn auch 
wirklich, und die Indianer triumphirten nicht 
wenig, daß die Weiſſagung ihres Prieſters ſo vol, 
kommen in Erfüllung gegangen war. 

Und nun, was wollen wir zu dieſer Geſchichte 
fagen? Sie auf Treue und Glauben annehmen 
und es uns gefallen laſſen, daß der erhabene Schoͤ⸗ 
pfer und Regierer der Welt einem elenden geiſtli⸗ 
chen Comoͤdianten, auf deſſen Verlangen und um 
einiger abgeſchmackten Ceremonien willen, die u⸗ 
kunft eröffne? Aber ich traue dem jungen Leſer 
ſchon zu viel Beurtheilungskraft zu, als daß er 
dieſes nur moͤglich, geſchweige denn gar wahr⸗ 
ſcheinlich finden koͤnnte. — Aber wie ging es denn 
zu? Wie machte es denn der Prieſter, um ſich 
auf einmal ſeine Banden abzuſtreifen, und wie 
fing er es an, um vorausſagen zu konnen, daß 
der Kanve zu einer beſtimmten Stunde ankommen 
und Nachricht von den Kaufleuten bringen wuͤrde? 
Die Wahrheit zu ſagen, das weiß ich nicht; 
wenigſtens nicht genau und nicht mit Gewißheit. 
Aber kann ich denn von andern, oft noch viel 
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wunderbareren Gaukeleien, welche die Taſchenſpie⸗ 

ler vornehmen, etwan auch immer die Art und 
Weiſe angeben, wie ſie bewerkſtelliget werden? 
Nein! Und doch bin ich, und doch ſind alle an⸗ 
dere vernünftige Leute vollig uͤberzeugt, daß es 
natuͤrlich damit zugehe. 


Etwas muthmaßen kann ich indeß. Vielleicht, 
daß die Art, wie die ledernen Riemen dem geiſtli⸗ 
chen Gaukler um den Leib gewunden waren, es 
ihm moglich machte, ſie durch die heftigen Bewe— 
gungen, die er vornahm, nach und nach ſo zu 
loͤſen oder zu erweitern, daß ſie, da er aufſprang, 
von ſelbſt abfallen mußten. Vielleicht, daß die 
Leute in dem Kande, deren Ankunft er prophe— 
zeihete, von ihm ſelbſt den Kaufleuten entgegen 
geſchickt, und von ihm beordert waren, an dem 
beſtimmten Tage zu beſtimmter Stunde zuruͤckzu⸗ 
kehren. Dies oder etwas Aehnliches vorausgeſetzt, 
iſt der wunderbar ſcheinende Erfolg ſeiner Gaukelei 
kein Wunder mehr, ſondern ſehr begreiflich. 


Die Menſchen ſind von jeher ſehr begierig ge⸗ 
weſen, etwas Wunderbares, welches von dem 
Gewoͤhnlichen und Natuͤrlichen abweicht, zu ſehen 
und zu hoͤren. Es haben ſich daher auch von je⸗ 
her Betruͤger gefunden, welche ſich dieſer Neigung 
zum 
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zum Wunderbaren bedienten, um ihre Mitmen— 
ſchen zu taͤuſchen, ſich ſelbſt das Anſehn von Maͤn⸗ 
nern Gottes und Wunderthaͤtern zu geben, und 
als ſolche auf Koſten der Betrogenen wohl zu le— 
ben. Der unaufgeklaͤrte Poͤbel unter Vornehmen 
und Geringen laͤuft dergleichen Betruͤgern nach, 
haͤngt an ihrem Munde und laͤßt ſich von ihnen 
beſtricken: der Weiſe hingegen, welcher wuͤrdigere 
Begriffe von Gott hat, vom bloßen Scheine ſich 
nicht taͤuſchen Laßt und fo viel ähnliche Gaukeleien, 
welche die Geſchichte aller Volker und aller Länder 
erzuͤhlt, mit der Fackel der Vernunft beleuchtet 
hat, laͤßt ſich bei jeder neuen Taͤuſcherei dieſer Art, 
auch wenn er die Art und Weiſe, wie fie bewerk— 
ſtelliget werden, nicht anzugeben vermag, dadurch 
keinesweges irre machen. Er unterſucht die Be⸗ 
ſchaffenheit des Betruges, ſo oft er kann, um ſeine 
Mitmenſchen davon zu belehren und davor zu war— 
nen: aber wenn er dieſes auch nicht kann, ſo iſt 
er ſchon zum voraus verfichert, daß Gott um elen⸗ 
der kleiner Zwecke willen die Ordnung der Natur 
nicht ſtoͤren, und um nichts und wieder nichts die 
von ihm herruͤhrenden naͤtuͤrlichen Einrichtungen 
der Dinge keinesweges unterbrechen werde. Und 
ſo muͤſſen wir, wenn wir verſtaͤndig ſeyn und uns 
vor Schaden huͤten wollen, es gleichfalls ma— 
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Die Kaufleute waren nunmehr angekommen; 
allein die Hofnung, daß ich diejenigen Waaren, 
die ich zu meiner bevorſtehenden großen Reiſe nos 
thig hatte, von ihnen würde erhalten konnen, 
ſchlug mir abermals fehl. Mein ganzer Reiſeplan 
wurde dadurch vereitelt; und ich ſahe mich nun ge— 
noͤthigk, wieder nach dem Orte, von wannen ich 
ausgegangen war, zuruͤckzukehren. Ich nahm da; 
her von dem Koͤnige der Killiſtinoer, der ein alter, 
freundlicher, artiger und hoͤflicher Mann war, 
Abſchied, und fuhr laͤngſt der noͤrdlichen und 
öftlichen  Küfte des Sees bis nach der ſuͤddöſtli⸗ 
chen Ecke deſſelben hin, allwo er einen Theil 
ſeines Gewaͤſſers durch einen ſchmalen Kanal, 
der einen Waſſerfall hat, in den See Huron 
ergießt. Dieſer Waſſerfall wird der Fall von 
St. Maria genannt; und ohnweit demſelben 
liegt das Fort Candat, welches ehemals den 
Franzoſen, nachher den Englaͤndern gehoͤrte, 
jetzt aber unter der Bothmaͤßigkeit der Nordameri— 
kaniſchen Freiſtaaten ſteht. Aber bevor ich weiter 
etwas von meiner Reiſe erzaͤhle, muß ich erſt eine 
kleine Beſchreibung von dem großen und merk— 
wuͤrdigen Landſee einſchieben, deſſen weſtliche, 
nordliche und oſtliche Kuͤſte ich bisher ſelbſt in 
Augenſchein genommen hatte, und den ich mei⸗ 
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nen Leſern nun ſchon mehrmals unter dem 
Nahmen des obern Sees genannt habe. 


6. 
Beſchreibung des obern Sees und des 
Sees Huron. Ruͤckreiſe nach 
Miſchillimackinak. 


Man kann dieſen See mit Recht das Caſpi⸗ 
ſche Meer von Amerika nennen, weil er dieſem 
aſiatiſchen Landſee an Größe, wo nicht ganz, doch 
beinahe gleich kommt, und alſo einer der groͤßten 
Landſeen auf der ganzen Erdkugel iſt. Nach den 
franzoͤſiſchen Charten beträgt fein Umkreis etwa 
1500 engliſche Meilen; allein ich glaube, man 
könne ihn zuverſichtlich auf zwei tauſend und dar⸗ 
uͤber, und alſo auf mehr als 400 deutſche Meilen 
rechnen. 


Faſt die ganze Strecke der Kuͤſte, die ich ſelbſt 
befuhr, und welche ohngefaͤhr 1200 engliſche Mei— 
len betrug, beſtand aus Felſen und Anhoͤhen. 
Auch der Grund ſchien uͤberall ein Felſenbette zu 
ſeyn. Bei ruhigem Wetter und hellem Sonnen: 
ſcheine konnte ich, in meinem Kanoe ſitzend, durch 
das klare Waſſer hindurch, in einer Tiefe von 
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mehr als ſechs Klaftern, auf dem Grunde deutlich 
große Pfeiler von Stein unterſcheiden, deren ei— 
nige ordentlich das Anſehn hatten, als wenn ſie 
durch Menſchenhaͤnde behauen waͤren. Zu einer 
ſolchen Zeit war das Waſſer fo rein und durchſich— 
tig, als Luft; mein Kanoe ſchien nicht davon ges 
tragen zu werden, ſondern nur darin zu ſchweben. 
Es war nicht wol möglich, laͤnger als einige Mi: 
nuten durch dieſen klaren Zwiſchenraum nach den 
Felſenpfeilern hinzublicken, ohne ſchwindlicht und 
dadurch gezwungen zu werden, ſeine Augen von 
dieſer glaͤnzenden Scene wegzuwenden. 


Eine andere Eigenſchaft des Waſſers in dieſem 
See, die ich durch einen Zufall entdeckte, war 
folgende. Da ich die Reiſe uͤber denſelben hin mit: 
ten im Sommer machte: ſo fand ich zwar das 
Waſſer der Oberflache in einem beträchtlichen 
Grade erwaͤrmt; allein wenn man etwas davon 
bloß in der Tiefe eines Klafters ſchoͤpfte: fo hatte 
dieſes eine ſolche Kaͤlte, daß es mir im Munde 
wie Eis vorkam. 


Es giebt auf dieſem See viele, zum Theil be; 
traͤchtliche Inſeln, wovon beſonders zwei fehr groß 
ſind, die vielleicht ungemein bequem waͤren, 
Pflanzſtaͤdte darauf anzulegen. Die eine davon, 
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welche den Nahmen Rönigsinfel führt; muß we 
nigſtens hundert engliſche Meilen lang und an 
vielen Stellen vierzig Meilen breit ſeyn. Die ber 
nachbarten Indianer glauben, daß der große 
Geiſt auf dieſer Inſel wohne, und ſie tragen ſich 
mit allerlei Maͤhrchen von Bezauberungen und 
Hexereien herum, die denen von ihnen widerfah— 
ren ſeyn ſollen, die etwa durch Sturm und Ungewit⸗ 
witter gezwungen wurden, auf dieſer Juſel Schutz 
zu ſuchen. 


Von einer andern Inſel, Maurepas ge⸗ 
nannt, die auf der Nordoſtſeite des Sees liegt, 
erzaͤhlte man mir folgendes an Ammen⸗ 
maͤhrchen. 


Als einſt einige Tſchipiwaͤer an die Kuͤſte dies 
ſer Inſel verſchlagen waren, fanden ſie auf der— 
ſelben große Haufen von einem ſchweren glaͤnzen— 
den gelben Sande, der, ihrer Beſchreibung nach, 
Goldſand geweſen ſeyn mußte. Der Glanz deſſel⸗ 
ben bewog ſie am folgenden Morgen, da ſie wie— 
der zurüdfahren wollten, etwas davon mitzuneh—⸗ 
men. Aber ſiehe! da erſchien der Bewohner die⸗ 
ſer Inſel, ein Geiſt, der uͤber ſechzig Fuß hoch 
war, ſchritt ihnen nach ins Waſſer, und befahl 
ihnen, alles, was ſie davon mitgenommen hatten, 
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ſogleich wieder zuruͤckzugeben. Die erſchrockenen 
Indianer gehorchten, und der Geiſt ließ ſie hierauf 
ruhig davon rudern. Dieſe und aͤhnliche Maͤhr⸗ 
chen, welche ſich von Mund zu Mund auf die 
Nachkommenſchaft fortpflanzen, ſind hinreichend, 
die aberglaͤubiſchen Indianer auf immer abzuſchre⸗ 
cken, ſich dieſen Inſeln zu naͤhern. 


Wer erkennt hier nicht abermals den Characs 
ter kindiſcher Menſchen, deren Vernunft durch 
das wohlthaͤtige Licht, welches Philoſophie und 
Naturlehre verbreiten, noch nicht erleuchtet wor⸗ 
den iſt! Meine jungen Leſer werden immer mehr 
und mehr die Bemerkung gegründet finden, daß 
die Menſchen in eben dem Grade geneigt zu aller⸗ 
lei Arten von Aberglauben und Alfanzereien ſind, 
in welchem ihr Verſtand noch kindiſch, ungebildet 
und ununterrichtet iſt; und fie werden es daher 
mit Recht fuͤr eine Art von Beſchimpfung halten, 
wenn ein Betruͤger oder ein Betrogener ihnen 
dergleichen Fratzen als wahr und glaubwürdig 
aufbringen follte, 


Die nördliche und oͤſtliche Kuͤſte dieſes großen 
Sees iſt ungemein gebirgicht und zugleich ſehr ums 
fruchtbar, vermuthlich wegen der großen Kaͤlte, 
die hier im Winter, und der geringen Wärme, 
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welche hier im Sommer herrſcht. Alle Pflanzen 
und Gewaͤchſe find daher nur klein und kuͤmmer⸗ 
lich. Indeß wachſen auf einigen dieſer Berge 
Heidelbeeren von auſſerordentlicher Größe und ſehr 
lieblichem Geſchmacke in erſtaunlichem Ueberfluſſe. 
Von den hier wachſenden ſchwarzen Johannisbee⸗ 
ren und Stachelbeeren gilt das nemlichfe. 


Allein die vorzuͤglichſte unter allen Fruͤchten 
dieſer Gegenden iſt eine Beere, die an Geſtalt und 
Farbe unſern Himbeeren gleicht, nur daß fie groͤ⸗ 
ßer und von Geſchmack noch ungleich lieblicher iſt, 
als dieſe. Sie waͤchst auf einer Staude, die ei: 
ner Weinrebe gleicht, auch eben ſolche Blaͤtter 
hat. Verpflanzte man dieſes Gewaͤchs in eine 
waͤrmere und mildere Gegend, fo würde man vers 
muthlich eine der ſchaͤtzbarſten und eure 
Rn gebenen 


Unter den vielen glüſſen, welche ſich in dieſen 
See ergießen, und deren Zahl ſich beinahe auf vier⸗ 
zig belaͤuft, iſt einer, der grade, ehe er in den 
See faͤllt, ſenkrecht von dem Gipfel eines Berges 
mehr als ſechs hundert Fuß hoch herabſtuͤrzt. Da 
derſelbe nur ſchmal iſt, ſo erſcheint er in der Ferne 
wie ein weiſſes Band, das in der Luft ſchwebt. 


Man 
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Man hat die Frage aufgeworfen: wo doch ims 
mer die erſtaunliche Menge Waſſers bleiben moͤge, 
welche von ſo vielen Fluͤſſen in jedem Augenblicke 
dieſem Landſee zugefuͤhrt wird, da ſein Ausfluß in 
den See Huron durch den Kanal St. Maria kaum 
den zehnten Theil davon wieder abzufuͤhren fcheint? 
Man geraͤth zunaͤchſt auf die Vermuthung, daß 
er irgend einen unterirdiſchen Abfluß haben muͤſſe. 
Allein da dieſer auf der Oberflaͤche des Sees durch 
einen Zug des Waſſers nach dem Orte des unters 
irdiſchen Kanals hin ſpuͤrbar ſeyn müßte, ein fols 
cher Zug aber bisher nirgends bemerkt worden iſt: 
ſo bleibt wol nichts weiter uͤbrig, als anzunehmen, 
daß neun Zehntel desjenigen Waſſers, welches die 
Fluͤſſe in dieſen See ergießen, durch die beſtaͤndige 
Aus duͤnſtung deſſelben wieder verloren gehe.“) 
H 2 An 


*) Ich warf einſt beim geographiſchen Unterrichte meinen 
Zöglingen die nemliche Frage in Anſebung des Cas⸗ 
piſchen Meeres auf. Einer von ihnen, damals ein 
Knabe von zehn Jahren, deſſen junger Seit auch in 
ſolchen Dingen, wovon er faſt noch gar keine Kenntniß 
hatte, die Wahrheit auf den erſten oder zweiten Wurf 
gleichſam blindlings zu treffen pflegte, antwortete 
zunaͤchſt: dieſes Landmeer haͤtte vielleicht einen auf der 
Charte wicht angegebenen Ausfluß in das ſchwarze 
Meer oder in den perſiſchen Meerbuſen. Ich verſi⸗ 
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An den Ufern eines der Fluͤſſe, welche ſich 
in dieſen See ergießen, findet man eine Menge 
von gediegenem Kupfer, welches an ſeinen Ufern 
herum liegt. Auch bemerkte ich, daß viele von 
den kleinen Inſeln, vornemlich an der üftlichen 
Kuͤſte, mit Kupfererz bedeckt waren. Ich ver⸗ 
f mu⸗ 


cherte ihn, daß ein ſolcher Abfluß nirgends gefunden 
wuͤrde. „Ja, erwiederte er, es iſt vielleicht ein un⸗ 
terirdiſcher, den man nicht ſeden kann !,, Dann, ver⸗ 
ſetzte ich, muͤßte doch das Waſſer im See einen merk⸗ 
lichen Zug nach der Gegend hin haben, wo dieſer 
unterirdiſche Kanal ſeinen Anfang naͤhme. Nun iſt 
aber auf Befehl der ruſſiſchen Regierung der ganze 

See umſchifft worden, um hieruͤber zur Gewißheit zu 
gelangen; und man hat damals einen ſolchen Zug des 
Waſſers nirgends wahrgenommen. „Nun dann, ant 
wortete mein Johannes — die jungen Leſer ken⸗ 
nen ihn vielleicht aus dem Robinſon und aus der 
Entdeckung von Amerika — ſo weiß ich 
keinen andern Rath, als den, daß das viele Waſſer, 
welches die Wolga und andere Stroͤme in dieſen 
See ſchuͤtten, durch die tägliche Ausduͤnſtung deſſel⸗ 
ben wieder verloren gehe !),, Man merke, daß Jo⸗ 
hannes damals noch nie gehoͤrt hatte ‚ wie ſtark der 
Abgang ſey, den ein ſtehendes Waſſer durch die Aus- 
duͤnſtung zu leiden pflegt. 
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muthe, daß dies Gelegenheit zu einem ſehr vor⸗ 
theilhaften Handel geben konnte, weil dieſes Me; 
tall ſich, ohne viele Koſten und Muͤhe, faſt ganz 
zu Waſſer von hier bis nach Guebek, oder wohin 
man ſonſt wollte, bringen Bbg. 5 


Unter nu vielen Fiſchen, welche den un 
beleben, zeichnet fich beſonders der Forell und der 
Stor aus, die man faſt zu jeder Jahrszeit im 
groͤßten Ueberfluſſe fangen kann. Die Forellen 
ſind gemeiniglich zwoͤlf Pfund, zuweilen uͤber funf⸗ 
zig ſchwer. Zu den vielen kleinern Fiſchen, die 
dieſer See hervorbringt, gehoͤrt auch einer, der 
einem Heringe gleicht, und den man zum Koͤder 
braucht, um die Forellen damit zu fangen. Auch 
findet. man hier eine kleine Art Taſchenkrebſe oder 
neten die nicht größer, als ein Gulden, find, 
+ 2 

Die Wellen ‚ welche das Gewäſer dieſes Sees 
bei ae Stuͤrmen, denen er ſehr unterworfen 
iſt, zu werfen pflegt, ſteigen eben ſo hoch, als die 
auf dem atlantiſchen Weltmeere. Der Kanal, 
welcher aus ihm ablaͤuft, um ihn mit dem See 
Huron zu verbinden, iſt ohngefaͤhr vierzig engli⸗ 
ſche Meilen lang. Die Breite deſſelben iſt ver⸗ 
ſchieden. 
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Der See Huron iſt, nach dem Obernſee, der 
größte. Sein Umkreis beträgt tauſend engliſche 
Meilen, und feine Figur iſt dreieckig. Auch auf 
ihm findet man eine große Inſel, die, wenn wir 
den Indianern glauben wollen, gleichfalls eine 
Wohnung der Geiſter iſt. Sie nennen ſie daher 
Manatalin, d. i. Geiſterort, und ſie iſt ihnen 
eben ſo heilig und unzugaͤnglich, als die ober. 
waͤhnten Inſeln im an 


Einem Buſen an dem nordweſtlichen Winkel 
dieſes Sees hat man den Nahmen Donnerbuſen 
(Thunderbay) gegeben, weil, fo oft man in 
dieſe Gegend kommt, faſt immer Donnerwet⸗ 
ter daſelbſt zu herrſchen pflegen. Als ich ſelbſt uͤber 
dieſen Buſen fuhr, wozu ich faſt vier und zwanzig 
Stunden brauchte, donnerte und blitzte es gleich⸗ 
falls faſt unaufhoͤrlich. Eine ſonderbare Natur— 
erſcheinung, die um deſto ſchwerer zu erklaͤren iſt, 
da die Gegenden rings umher Gewittern nicht ſehr 
unterworfen ſind. Vielleicht, daß die Berge, 
von welchen dieſer Buſen eingeſchloſſen wird, ent⸗ 
weder eine große Menge von ſchwefelartiger Mas 
terie oder von irgend einem andern Mineral ent⸗ 
halten, wodurch die electriſchen Theilchen, womit 
die voruͤberziehenden Wolken beladen ſind, ſtark 
angezogen werden, ſo daß ſie ſich hier anhaͤufen 
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und in Gewitter ausbrechen muͤſſen. Doch dieſe 
, ee nur en 1 | 


Die giſche im See Zac ſind faft die nem⸗ 
lichen, wie im Oberſee: aber das Laud umher iſt 
fruchtbarer, als um jenen. Daß uͤbrigens ders 
ſelbe auch mit dem See Erie, ſo wie mit 
dem Obernſee, zuſammenhäͤnge, iſt ſchon ie 
erinnert worden. f 


Von dem Waſſerfalle St. nt ging ich nun 
gemaͤchlich nach Miſchillimackinak zuruͤck, und 
kam daſelbſt im Anfange des Novembers 176% 
wohlbehalten wieder an; nachdem ich auf meiner, 
von da aus angeſtellten Reiſe, die ſich beinahe auf 
viertauſend engliſche Meilen erſtreckte, vierzehn 
Monate zugebracht hatte. Der einfallende Win⸗ 
ter noͤthigte mich, hier bis zum ee Srühjahe 
ftill zu liegen. 2 5 

Ich nuͤtzte indeß dieſe Zeit zu Beſuchen bei 
zwölf verſchiedenen indianiſchen Volkerſchaften, 
die gegen Weſten und Norden von Miſchillimacki— 
nak wohnen, und fand überall eine gute Aufnah⸗ 
me. Auch zu Miſchillimackinak ſelbſt hatte ich eine 
umgaͤngliche Geſellſchaft, und ich brachte daher dieſen 
Monat ganz angenehm und ohne Langeweile zu. 
54 Den 
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Den meiſten Zeitvertreib verſchafte mir der 
Forellenfang. Es wurden zu dieſem Behufe Loͤcher 
ins Eis gehauen. Durch dieſe ließen wir zwei 
und zwanzig Ellen lange und ſtarke Linien hinab, 
an denen drei bis vier Angel mit kleinen Fiſchen 
befeſtiget waren. Und auf dieſe Weiſe fingen wir 
oft zwei Forellen zugleich, deren jeder zehn, zwan⸗ 
zig bis vierzig Pfund wog. Ihr Geſchmack iſt vor⸗ 
treflich. Man pflegt ſie, ſo lange der Winter 
waͤhrt, in der Luft zu trocknen. Da frieren ſie 
denn in einer einzigen Nacht ſo hart, daß ſie ſich 
voͤllig eben ſo gut halten, als wenn ch aa 
zen wären, 


7, 
Reife von Miſchillmackinar nach De⸗ 
troit. Etwas von der Geſchichte dieſer 
Stadt. Reiſe uͤber die Seen Erie und 
Ontario nach Boſton. 


Als der Winter voruͤber war, ſchifte ich mich 
wieder ein und fuhr uͤber den See Huron bis 
nach dem ſuͤdlichen Winkel deſſelben hin, allwo er 
einen Strom in einen kleinern See, St. Cla⸗ 
ra genannt, ergießt. Aus dieſem letztern fließt 
Wen | aug ein 
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ein Fluß, welcher Detroit heißt, in den See Erie, 
fo daß dieſer dadurch mit dem See Huron zuſam⸗ 
menhaͤngt. | 


An dem Ufer des Fluſſes Detroit liegt eine 
Stadt gleiches Nahmens, welche damals noch den 
Englaͤndern gehoͤrte, jetzt aber auch den nordame⸗ 
rikaniſchen Freiſtaaten abgetreten worden iſt. 
Dieſe war mein naͤchſtes Ziel; und ich langte 
en glücklich an. 


Die Stadt Suit enthaͤlt nicht viel uͤber hun⸗ 
dert Haͤuſer; und ihre Einwohner ſind groͤßten⸗ 
theils Franzoſen, weil ſie, wie auch ſchon ihr 
Nahme beſagt, urſpruͤnglich ein franzoͤſiſcher 
Pflanzort war. Die Straßen ſind ziemlich regel⸗ 
mäßig, und an der Suͤdſeite liegt eine Reihe von 
ſchoͤnen und bequemen Baracken; ) nebſt einem 
geraͤumigen Waffenplatze. Die Befeſtigung des 
Orts beſteht blos in Palliſaden und etlichen Boll⸗ 
werken, auf welchen einige kleine Kanonen ſtehn. 
Die Beſatzung, welche aus zweihundert Mann bes 
ſtand, wurde von einem Staabsofficier befehliget, 

H 5 wel⸗ 


) Kleine Haͤuſer an den Waͤllen zur Wohnung für ges 
meine Soldaten. 
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welcher zugleich der Statthalter dieſes Orts und 
der ganzen Gegend war. 


Man erzaͤhlte mir hier eine merkwuͤrdige Na⸗ 
turbegebenheit, die ſich ſechs Jahre vor meiner 
Ankunft an dieſem Orte zugetragen haben ſoll. 
Es regnete nemlich, ſowol in der Stadt, als auch 
in der umliegenden Gegend, ein ſchweflichtes Waſ⸗ 
ſer herab, welches ſo ſchwarz und dick wie Dinte 
war. Man ſammelte etwas davon ein, und als 
man damit zu ſchreiben verſuchte, ſo fand man, 
daß es vollig die Dienſte der Dinte lleiſtete. Bald 
nachher brach der ſiebenjaͤhrige Krieg aus, der, 
wie bekannt, nicht bloß in Europa, ſondern auch 
in andern Welttheilen, vornemlich in Amerika 
gefuͤhrt wurde; und es fehlte, wie gewoͤhnlich, 
nicht an ſcharfſichtigen Leuten, welche zwiſchen 
dieſen beiden Begebenheiten einen genauen Zu⸗ 
ſammenhang wahrzunehmen glaubten, und wel⸗ 
che behaupteten, daß die erſte eine Vorbedeutung 
von der andern geweſen fey. *) Denn, dachten 

g dieſe 


) Der gute Hr. Carver ſcheint ſelbſt nicht ganz abs 
geneigt geweſen zu ſeyn, dieſen hellſehenden Leuten 
beizupflichten. Denn er ſetzt in der Urſchrift, von 
welcher die gegenwärtige Erzählung, die Einkleidung 

ab⸗ 
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dieſe erleuchteten Seelen, die eine ging ja 
vorher, und die andere folgte: alſo mußte jene 
eine Vorbedeutung von dieſer ſeyn! Ferner war 
der Regen ſchwarz, und der Pulverdampf des 
Krieges iſt ja auch ſchwarz: alſo mußte jener eine 
Vorbedeutung von dieſem ſeyn! Endlich iſt 5 
au 


abgerechuet, ein Auszug iſt, ausdrücklich hinzu: „er 
wolle zwar eben nicht behaupten, daß dieſer Zufall 
wirklich eine Vorbedeutung geweſen ſey, indeß ha⸗ 
be man doch faſt aus jedem Zeitalter glaub⸗ 
N wuͤrdige Schriftſteller, die aͤhnliche Bei⸗ 
| fpiele von auſſerordentlichen Erſcheinungen 
vor auſſerordentlichen Begebenheiten an⸗ 
' führten, Solche Schriftſteller hat man nun frei⸗ 
lich wol; aber auch glaubwuͤrdige? Glaubwürdige 
in dieſem Stuck? Oder findet Glaubwüͤͤrdigkeit übers 
haupt noch ſtatk, ſobald nicht mehr von Begeben— 
heiten, ſondern von Meinungen die Rede iſt? 
Die Begebenheit, daß ſchwarzer Regen gefallen und 
daß nicht lange nachher Krieg entſtanden ſey, kann 
man auf das Wort eines glaubwuͤrdigen Mannes für 
wahr annehmen; aber die Meinung, daß jener eine 
Vorbedeutung von dieſem geweſen ſey, darf man, 
ohne der Glaubwuͤrdigkeit des Mannes zu nahe zu 
treten, dreiſt in Zweifel ziebn. 


D. Herausgeber. 
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auch die ſchwarze Farbe, die der Regen hatte, 
die Farbe der Trauer, und der Krieg iſt bekannt⸗ 
lich Schuld, daß viele Menſchen trauern muͤſſen: 
alſo mußte jene eine Vorbedeutung von dieſem 
ſeyn! Meine jungen Leſer werden die Buͤndig⸗ 
keit dieſer Schlüffe wol ohne Fingerzeig von ſelbſt 
bemerken. 


Unglaͤubige Herzen konnten hier freilich die 
Frage aufwerfen: wozu dieſes ſchwarze Wunder 
denn nun eigentlich habe dienen ſollen? Etwa dazu, 
den Krieg, bevor er ausgebrochen war, abzu— 
wenden? Aber das ſtand ja nicht bei den Einwoh⸗ 
nern des kleinen Staͤdtchens Detroit, als welche 
nicht befragt wurden, ob ſie Krieg oder Frieden 
haben wollten. Oder etwa dazu, dieſe guten 
Leute zu benachrichtigen, daß ſie ſich und ihre 
Habſeligkeiten in Sicherheit braͤchten? Aber fie 
konnten ja nicht eher wiſſen, daß der ſchwarze Re⸗ 
gen Krieg bedeute, bis der Krieg erſt wirklich ausge⸗ 
chen war; und als das Kriegesfeuer wirklich brann⸗ 
te, da bedurfte es keiner Vorbedeutung mehr, die 
ihnen kund that, daß es brennen wuͤrde. — Das 
ſcheint nun freilich ein ganz treffender Einwurf 
gegen den Zweck und den Nutzen dieſes neuen 
Wunders und alſo auch gegen die Aechtheit deſſel— 
ben zu ſeyn, weil es ſich doch unmöglich denken 

laͤßt, 
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läßt, daß der weiſe Gott irgend ein Wunder, es 
ſey klein oder groß, ohne irgend eine begreifliche 
Abſicht geſchehen laſſe: aber glaubwillige Seelen 
ſtoßen ſich an dergleichen Schwierigkeiten nicht, 
weil ſie ein vor allemal der feſten Meinung ſind, 
daß in Dingen, welche man mit oder ohne Grund 
auf irgend eine Weiſe zur Religion rechnet, die 
Vernunft ganz und gar nicht mitzureden habe, 
und daß das Verdienſt des Glaubens um ſo viel 
größer ſey, je unglaublicher und vernunftwidriger 


die geglaubte Sache waͤre. Ob dieſe Meinung 


ſelbſt vernuͤnftig oder unvernuͤnftig, fuͤr das Wohl 
der Menſchheit nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſey, das 
uͤberlaſſe ich der eigenen Beurtheilung meiner 
jungen Leſer; und fahre in meiner Erzaͤhlung fort. 


In dem Laufe des ſiebenjaͤhrigen Krieges ſuch⸗ 


te der unternehmende indianiſche Anfuͤhrer Pon— 


tiak, deſſen ich ſchon oben erwaͤhnt habe, den 
Englaͤndern auch die Stadt Detroit zu entreiſſen. 
Es lagen damals ohngefaͤhr dreihundert Mann in 
der Stadt, und ein tapfrer Officier, Major 
Gladwyn, war ihr Commendant. Dieſen mit 
offenbarer Gewalt anzugreifen, hielt Pontiak für 
bedenklich. Er beſchloß daher auch hier, wie bei 
der Ueberrumpelung von Miſchillimackinak, 5 
lieber einer Liſt zu bedienen. 


Der 
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Der Krieg ſchien damals eben fein Ende ev; 
reicht zu haben, und die Indianer ſtanden ſchon 
ſeit einiger Zeit mit den Englaͤndern wieder auf 
einen recht guten Fuß. Pontiak konnte daher 
hoffen, daß ſein Anſchlag, weil man ſich jetzt 
nichts Boͤſes mehr von ihm verſahe, gelingen 
wuͤrde. f 


In dieſer Hoffnung naͤherte er ſich mit denje⸗ 
nigen Indianern, deren Anfuͤhrer er war, der 
Stadt; ſchlug in einer kleinen Entfernung von 
derſelben ſein Lager auf, und ließ dem Commen⸗ 
danten ſagen: daß er gekommen waͤre, um Han⸗ 
del zu treiben; und da er wuͤnſche, daß die Kette 
des Friedens zwiſchen den Englaͤndern und ſeiner 
Nation recht glaͤnzend werden moͤge, ſo baͤte er 
den Commendanten, mit ihm und den uͤbrigen 
Haͤuptern ſeiner Nation eine Rathsverſammlung 
anzuſtellen. Major Gladwyn, welcher nicht 
den geringſten Argwohn in die Aufrichtigkeit des 
Indianers ſetzte, nahm ſeinen Antrag an, und 
beſtimmte den folgenden Morgen zur Haltung der 
Rathsverſammlung. 


Noch den nemlichen Abend brachte eine In⸗ 
dianerin, die fuͤr den Major Gladwyn ein Paar 
indianiſche Schuh aus einer vorzuͤglich guten 

Elends⸗ 
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Elendshant gemacht hatte, fie nach feinem Haufe, 
Er probierte fie an, fie gefielen ihm, und er be 
fahl der Frau, ihm aus dem Reſte der Haut noch 
ein zweites Paar zu machen. Er bezahlte ihr hier⸗ 
auf das erſte Paar, und ließ fie gehn. | 


Die Frau ging bis an die Hausthuͤr, aber da 
blieb ſie ſtehn, als wenn fie noch nicht alles aus; 
gerichtet haͤtte, was ſie ausrichten wollte. Ein 
Bedienter, der fie ſtehen ſah, fragte: warum fie 
noch da waͤre? Allein fie ließ feine Frage un: 
beantwortet. Nach einer Weile fiel fie dem Ma; 
jor ſelbſt in die Augen; er fragte den Bedienten, 
was die Frau noch wollte? und da dieſer es ihm 
nicht ſagen konnte, ſo ließ er ſie ſelbſt wieder vor 
ſich kommen. 


Warum ſeyd ihr noch nicht gegangen, gute 
Frau 2, fragte er ſie, da fie wieder vor ihm ſtand. 
„Wißt ihr nicht, daß das Thor jetzt gleich geſchloſ— 
ſen wird, und daß ihr werdet in der Stadt blei— 
ben muͤßen, wenn ihr nicht bald macht, daß ihr 
hinaus kommt ?,, 


„Ich weiß, antwortete fie mit vieler Verwir⸗ 
rung. Aber ich moͤgte das Uebrige der Haut 
nicht gern mitnehmen, da Sie einen ſo großen 
i Werth 


128 WEST 


Werth darauf zu ſetzen fcheinen, und da fie immer 
fo guͤtig gegen mich geweſen ſind. 


Major. Und warum wollt ihr ſie denn nicht 
gern mitnehmen? 


Frau. Weil ich ſie nie zuruͤckbringen koͤnnte. 
tajor. Sonderbar! Und warum denn nicht? 

Frau. Ach, lieber Herr — — 

Major. Nun, nur heraus damit! 

Frau. (immer verwirrter.) Ach! — — 


Major. Hoͤrt, Frau! ihr könnt mir alles 
ſagen, es ſey was es wolle; es ſoll euch nicht 
zum Schaden gereichen. 


Nach einigen andern abgebrochenen Antwor⸗ 
ten, welche den Major nur immer neugieriger 
machten, bequemte ſich endlich die Frau ihm fol⸗ 
gende wichtige Eroͤffnung zu thun. 


„pontiak und die uͤbrigen Oberhaͤupter haͤt⸗ 
ten beſchloſſen, ihn, die Beſatzung und die ſaͤmmt⸗ 
lichen Einwohner zu ermorden, und ſodann die 
Stadt zu pluͤndern. Alle Oberhaͤupter, welche 
Morgen im Rath erſcheinen wuͤrden, haͤtten des⸗ 
wegen ihre Flinten kuͤrzer gemacht, um ſie unter 

ihren 
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ihren Decken verbergen zu Fonnen. Die Webers 
lieferung eines Gehenges, welches der Anfuͤhrer 
ihm auf eine beſondere Weiſe überreichen würde, 
ſey das verabredete Signal, wobei jeder ſeine ver⸗ 
ſteckte Flinte hervorziehn und auf ihn und ſein Ge⸗ 
folge Feuer geben wuͤrde. Dann wollten ſie alſo⸗ 
bald ſich in die Straßen ſtuͤrzen, wo unterdeß eine 
große Anzahl ihrer Krieger, auf gleiche Weiſe be⸗ 
wafnet und unter dem Vorwande zu handeln, zu 
ihrer Unterſtuͤtzung ſich eingefunden haben wuͤrde. 
Auf dieſe Art wuͤrde man ſich denn der ganzen 
Stadt bemaͤchtigen. , | 


Der Major erforſchte hierauf noch alle Neben⸗ 
umſtaͤnde der Verſchwoͤrung; und entließ dann die 
belohnte Frau, mit dem Gebote, ſich gegen Feis 
nen etwas merken zu laſſen. Er theilte hierauf 
demjenigen Officier, der zunaͤchſt das Commando 
unter ihm hatte, die Entdeckung mit; allein die⸗ 
ſer war der Meinung, daß die ganze Sache wol 
nur eine Erdichtung ſey, die das Weib deswegen 
ausgeheckt habe, um eine Belohnung dafuͤr zu 
erhalten, und rieth ihm, nicht darauf zu achten. 
Der Major hingegen hielt es der Klugheit gemaͤß, 
auf allen Fall doch ſolche Maaßregeln zu nehmen, 
als wenn man mit Gewißheit De dag die 
Sache gegründet wäre, 

C. Reiſebeſchr. ter Th. J Dem 
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Dem zufolge machte er die Nacht über ſelbſt 
die Runde im Fort, und ſahe dahin, daß jede 
Schildwache ihre Schuldigkeit that, und daß alle 
Waffen in gehoͤriger Ordnung waren. Beim 
Herumgehn hoͤrte er, daß die Indianer in ihrem 
Lager in vollem Schmauſe begriffen waren; vers 
muthlich, weil ſie ihrer Sache ſehr gewiß zu ſeyn 
glaubten und ſich ſchon zum voraus über den 
gluͤcklichen Ausgang freuten. Mit Anbruch des 
Tages ließ er die Beſatzung ins Gewehr treten, 
machte einigen Officieren die Urſachen feines Ver⸗ 
dachts bekannt und gab ihnen die noͤthigen Ver⸗ 
haltungsbefehle. Er ließ zugleich allen in der 
Stadt wohnenden Kaufleuten ſagen, daß ſie ihre 
| Waffen in Bereitſchaft halten moͤgten: weil heute 
eine Menge Indianer in die Stadt kommen wuͤr⸗ 
den, die vielleicht auf den Einfall gerathen koͤnn⸗ 
ten, pluͤndern zu wollen. 


Gegen zehn Uhr Vormittags kam Pontiak mit 
feinem Gefolge an, und wurde in das Rathszim⸗ 
mer gefuͤhrt. Hier fand er den Commendanten 
und die uͤbrigen Officiere, mit Piſtolen in den 
Guͤrteln, die feiner warteten. Schon unterives 
gens hatte er mit Befremdung wahrgenommen, 
daß mehr Truppen, als gewoͤhnlich, auf dem 
Waffenplatze waren; und er fragte daher, fobald 

* man 
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man ſich geſetzt hatte, den Commendanten: war⸗ 
um ſeine jungen Leute (ſo neunen die Indianer 
ihre Krieger) alle auf der Straße paradierten? 
Er erhielt zur Antwort: es geſchaͤhe dies bloß, um 
fie ihre Kriegsuͤbungen vornehmen zu laſſen. 

Der große Krieger — ſo nennen nemlich die 
Indianer ihren erſten Kriegsaufuͤhrer — fing 
hierauf ſeine Rede an, worin die ſtaͤrkſten Ver— 
ſicherungen von Freundſchaft und Zuneigung 9% 
gen die Englaͤnder enthalten waren. Jetzt kam 
es zu der Ueberlieferung des Guͤrtels; aber in dem 
nemlichen Augenblicke zogen der Major und ſeine 
Officiere ihre Degen bis zur Hälfte aus der Scheis 
de, und die vor der Thuͤr paradirenden Soldaten 
machten ein Geraſſel mit ihren Waffen. Pontiak, 
dieſer ſonſt ſo kuͤhne und verwegene Wagehals, 
ward todtenblaß und ſing an zu zittern; und, an⸗ | 
ftatt den Gürtel auf die verabredete Art zu uͤber⸗ 
geben, reichte er ihn dem Commendanten auf die 
gewöhnliche Weiſe hin. Die uͤbrigen Haͤupter 
ſtanden betroffen, ſahen einander voll Erſtaunen 
an, und * ſich ruhig. f 


Major Oladwyn gti hierauf das Wort; 
und fagte dem großen Krieger ins Angeſicht , daß 
er ein Verraͤther waͤre. Die Englaͤnder wuͤßten 

N J 2 alles, 
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alles, und waͤren von ſeinen treuloſen und ſchaͤnd⸗ 
lichen Abſichten uͤberzeugt. Zum Beweiſe riß er 
demjenigen Indianer, der ihm der naͤchſte war, 
die Decke auf, ſo daß man das darunter verbor⸗ 
gene Gewehr ſehen konnte. Die Verwirrung der 
Indianer ſtieg hierbei aufs hoͤchſte. 


Dennoch machte Pontiak einen Verſuch, ſein 
verdaͤchtiges Betragen zu entſchuldigen und ſich 
weiß zu brennen: allein der Commendant wollte 
ihn weiter nicht anhoͤren. Er deutete ihnen bloß 
an, daß fein einmal gegebenes Wort, die Sicher⸗ 
heit ihrer Perſonen betreffend ihm auch jetzt noch 
heilig wäre; fo ſehr fie auch, als treuloſe Verraͤ⸗ 
ther, geſtraft zu werden verdienten. Allein er 
riethe ihnen, ſich fo geſchwind als möglich, 
aus dem Staube zu machen, damit ſeine jungen 
Leute, wenn ſie ihr ſchaͤndliches Vorhaben erfuͤh⸗ 
ren, ſie nicht in Stuͤcken hieben. 


Sie verließen hierauf das Fort in größter 
Eile; allein, anſtatt die ihnen erwieſene Groß⸗ 
muth mit Dank und mit Reue jüber ihre eigene 
Treuloſigkeit zu erkennen, nahmen ſie vielmehr 
jetzt die Maske ab, und ſingen einen offenbaren 
Krieg mit den Englaͤndern an. Sie ſchloſſen 

a ‘ nem⸗ 
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nemlich die Stadt ein und. halten ſie uͤber ein 
Jahr lang belagert. 


Während dieſer Belagerung fielen verſchiedene 
Auftritte vor, wobei die Englaͤnder einen Muth 
bewieſen, die jenen auſſerordentlichen Beiſpielen 
von großmuͤthiger Selbſtaufopferung, die in der 
griechiſchen und roͤmiſchen Geſchichte unſer Erftaus 
nen erregen, völlig gleich zu ſchaͤtzen find. Es 
wurde z. B. den Belagerten von Miſchillimackinak 
aus ein Schooner ) mit einer Verſtaͤrkung an 
Kriegsbeduͤrfniſſen und Mundvorrath zugeſchickt. 
Das Schiff naͤherte ſich ſchon der Stadt; allein 
hier umringten es die Indianer in ihren Kanvenz 
tödteten viele von feiner Mannſchaft, und fingen 
endlich, da auch der Capitain gefallen war, an, 
das Schiff auf allen Seiten zu erklettern. Hier 
befahl der Lieutenant Jacobs, da er kein anderes 
Mittel, dem Feinde zu entkommen, weiter vor 
ſich ſahe, dem Konſtabel, die Pulverfammer ans 
zuſtecken und das Schiff mit allen, die darauf wa⸗ 
ren, in die Luft zu ſprengen. Dieſer Befehl ſoll⸗ 

J 3 te 


*) Eln von den Englaͤndern fo genanntes plattgebau⸗ 
tes Fahrzeug, welches nicht ſo tief im Waſſer geht, 
als andere Seeſchiffe, welche unten ſpitz zulaufen. 
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te eben vollzogen werden, als ein Indianer, wel⸗ 
cher Engliſch verſtand, feine Landsleute davon be— 
nachrichtigtes worauf dieſe, um nicht mit in die 
Luft zu fliegen, das Schiff augenblicklich verließen 
und fo weit davon zu kommen ſuchten, als es ih⸗ 
nen moͤglich war. Der brave Lieutenant Jacobs 
machte ſich dieſen ee zu Wr und kam 
dee an die Stadt. cht SU uni 

Da dieſe Verstärkung den ii die 1 
nung, ſich der Stadt bemaͤchtigen zu können, bes. 
nommen hatte: ſo machten ſie endlich Frieden. 
um die Freundſchaft des vielvermoͤgenden Pontiaks 
zu gewinnen, verwilligte die engliſche Regierung 
ihm eine anſehnliche Penſion. Er ſchien hierauf 
allen Widerwillen gegen die Englaͤnder abgelegt zu 
haben; allein im Grunde des Herzens war und 
blieb er ein abgeſagter Feind derſelben. Endlich 
ſtieß ihm, da er abermals darauf ausging, einige 
Staͤmme ſeiner Landsleute gegen die Englaͤnder 
aufzuwiegeln, ein treugeſinnter Indianer, der 
ihn begleitete, fein Meſſer durchs Herz, ſo daß 
er auf der Stelle todt zur Erde ſtuͤrzte. Ob der 
Indianer dies aus eigenem Antriebe, oder auf 
Veranlaſſung eines engliſchen 3 that, 
wage an wicht zu ef 


Ich 
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Ich kehre nun wieder zu meiner eigentlichen 
Reiſebeſchreibung zuruͤck. 


Von Detroit aus ſchifte ich uͤber den See 
Erie hin, welcher durch die Straße Detroit mit 
obenbeſchriebenen Seen zuſammenhaͤngt und ſein 
Gewaͤſſer aus denſelben empfaͤngt. Auch dieſer 
Landſee hat einen betraͤchtlichen Umfang. Er iſt 
nemlich ohngefaͤhr dreihundert engliſche Meilen 
lang und vierzig breit. An ſeinem weſtlichen En⸗ 
de liegen verſchiedene Inſeln, auf welchen eine ſo 
erſtaunliche Menge von Klapperſchlangen lebt, 
als man wol an keinem andern Orte ſindet. Der 
See rings umher wimmelt von Waſſerſchlangen, 
die auf den Seeroſenblaͤttern, womit die Dberz 
flache des Waſſers hier Wee bedeckt iſt, — und 
ſich Men | 


Die cn rbig ban Art von Ku Schlangen 
dieſes Sees iſt die ziſchende. Dieſe iſt gefleckt und 
ohngefaͤhr anderthalb Fuß lang. So oft ſich die 
ſer etwas naͤhert, ſo macht ſie ſich ganz platt, 
und die Flecken ihrer Haut werden durch ihre 
Wuth ſichtbarlich glaͤnzender. Aus ihrem Ra- 
chen faͤhrt zugleich mit großer Staͤrke ein ziſchen⸗ 
der Wind, der ſehr uͤbel riechen und, wenn ihn 
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jemand einathmet, unfehlbar die Auszehrung und 
in wenigen Monaten den Tod verurſachen ſoll. 


Aus dem See Erie laͤuft das Waſſer durch 
den Fluß Niagara in den See Ontario, und in 
dieſem Fluſſe befindet ſich der merkwuͤrdige Wat; 
ferfall, den man unter allen Werken der Natur 
dieſer Art für das wundervollſte halt, “Gleich eis 
nem ungeheuern Gießbache ſtuͤrzt hier der Strom 
von einer ſenkrechten Höhe, die wol hundert und 
vierzig bis funfzig Fuß betraͤgt, und uͤber eine 
Viertelmeile in der Breite ausmacht, ſchaͤumend 
in den Abgrund hinab. Der Nebel, den das herab: 
ſtuͤrzende Waſſer verurſacht, iſt wohl auf fuͤnf Meilen 
weit zu ſehen, und bildet, wenn die Sonne dars 
auf ſcheint, den ſchoͤnſten Regenbogen. Unter 
dieſem Waſſerfalle gibt es ganz entſetzliche Wirbel. 
Alle Schiffe muͤſſen wenigſtens ſechs Meilen weit 
davon entfernt bleiben, wenn ſie nicht in unver⸗ 
meidliche Gefahr gerathen wollen.) 


Man kann das Geraͤuſch dieſes Waſſerfalls in 
einer erſtaunlichen Entfernung hoͤren. Ich ſelbſt 
hoͤrte es an einem hellen Morgen deutlich in einer 

| Ent⸗ 

) Aus Buͤffons allgem. Naturgeſchichte. Sieh. 11 Th. 
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Entfernung von zwanzig engliſchen Meilen. Man 
behauptet, daß es zu beſondern Zeiten und bei 
gutem Winde gar bis auf fuͤnf und vierzig eng⸗ 
liſche, alſo ohngefaͤhr auf neun deutſche Meilen 
hoͤrbar ſey. 


Der See Ontario iſt unter den fuͤnf großen 
Landſeen in Kanada der kleinſte. Sein ganzer 
Umkreis beträgt gleichwol gegen ſechshundert engli⸗ 
ſche Meilen. Er ergießt das aus den obigen Seen 
empfangene Gewaͤſſer in einen großen Strom, der 
es endlich, unter dem Nahmen des St. Laurenzs 
fluſſes, in das atlantiſche Weltmeer fuͤhrt. Ich 
verfolgte indeß den Lauf dieſes Stromes nicht: 
ſondern reiſete von dem See Ontario aus gegen 
Oſten nach Boſton; allwo ich im October 1768 
gluͤcklich wieder ankam, nachdem ich zwei Jahr und 
fuͤnf Monate davon abweſend geweſen war, und 
in dieſer Zeit ſieben tauſend engliſche, alſo 1400 

deutſche Meilen durchreiſet hatte. 


Jetzt will ich alles, was ich von den Eigen; 
thuͤmlichkeiten der nordamerikaniſchen Indianer, 
in Anſehung ihrer Sitten, Religion und ganzen 
Lebensart zu beobachten Gelegenheit hatte, zuſam— 
menfaſſen und in beſondern Abſchnitten beſchreiben. 
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Beſchreibung der Indianer, nach ihrer 
aͤuſſerlichen Geſtalt, Kleidungen und 
Putz. Auch von ihren Wohnungen 
und Hausrath. 


Die meiſten unter ihnen ſind ſchlank, groß 
und gut gewachſen. Ohngeachtet ſie von keinen 
Windeln und von keinen Schnuͤrbruͤſten wiſſen, 
fo trift man doch ſelten Verwachſene unter ihnen 
an; vielleicht grade deswegen, weil ſie keine Win⸗ 
deln und keine Schnuͤrbruͤſte kennen. 


Ihre Haut hat eine roͤthliche Kupferſarbe. 
Ihre Augen ſind groß und ſchwarz, und ihr Haar 
hat dieſelbe Farbe, doch iſt es nur ſelten kraus. 
Sie haben gute Zaͤhne, und ihr Athem iſt ſo rein, 
als die Luft, die ſie einathmen; beides eine Folge 
ihrer natuͤrlichen und ſimpeln Lebensart! | 


Bei den Frauensleuten, die nicht voͤllig ſo 
groß zu werden pflegen, als die europaͤiſchen, ſte⸗ 
hen die Wangenknochen etwas ſtaͤrker, als bei 
den Maͤnnern hervor. Man trift uͤbrigens haͤu⸗ 
ſig gute Geſichter und einen huͤbſchen Wuchs bei 
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ihnen an, ohngeachtet ſie leichter fett werden, 


als das andere ee 


Wiele Schriftſteller chere; daß die In⸗ 
dianer bloß Haare auf dem Kopfe haben, aber 


keinen Bart bekommen. Allein dies iſt ein Irr⸗ 


thum, von deſſen Ungrund ich mich vollig zu überz 
zeugen Gelegenheit hatte. Die Veranlaſſung zu 
dieſer irrigen Meinung war, daß die Mähner, 
welche den Bart für etwas Verunſtaltendes halten, 
ſich viel Muͤhe geben, ihn mit den Wurzeln aus— 
zureiſſen, um gaͤnzlich davon befreit zu werden. 
Nur die Alten, welche ſich um ihren Putz eben 
nicht mehr zu bekuͤmmern pflegen, ih das 
rasen ede 1 


Die SRannperfoiän gehen bei allen indian 
ſchen Voͤlkerſchaften faſt auf eine und eben dieſelbe 
Weiſe gekleidet. Eine Ausnahme davon machen 
diejenigen, welche mit den Europaͤern Handel 
treiben und an dieſe ihr Pelzwerk gegen Decken, 
Hemde und andere Zeuge vertauſchen, deren ſie 
ſich ſowol zur nothwendigen Kleidung, als auch 
zum Putz bedienen. Dieſe binden ohngefahr drei⸗ 
viertel Ellen breites Tuch mit einem Guͤrtel um 
die Mitte des Leibes; und wenn ſie dabei ein Hem⸗ 
de tragen, fo binden fie es, weder um das Hands 
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gelenke noch um den Hals zu, weil ihnen dies 
eine unertraͤgliche Einſchraͤnkung ſeyn wuͤrde. 
Und darin handeln ſie ohnſtreitig vernuͤnftiger, 
als wir andern vernuͤftigen Leute in Europa, die 
wir den Umlauf des Gebluͤts grade da, wo die 
meiſten Blutgefaͤße zuſammenkommen und zum 
Theil am flachſten liegen, nemlich am Handgelens 
ke und im Halſe, durch feſtes zubinden oder zu⸗ 
knoͤpfen am meiſten zu erſchweren pflegen. Ich 
kann hierbei nicht umhin, meinen jungen Leſern 
zu rathen, dieſen boͤſen Gebrauch ja nicht mitzu⸗ 
machen, ſondern dafür zu ſorgen, daß ihre Hals⸗ 
binde, wenn ſie unnöthiger Weiſe eine tragen muͤſ⸗ 
fen, und ihr Hemdaueder nie feſt anſchließe. 
Ihre Decke werfen ſie los uͤber die Schultern, 
und halten die obere Seite davon bei beiden Zips 
feln. Dies muß etwas ſehr unbequemes ſeyn, 
weil ſie nun, ſo oft ſie die Decke tragen, die eine 
Hand zu gar nichts anderem brauchen koͤnnen. 
Dennoch tragen ſie in der einen Hand gewoͤhnlich 
ein Meſſer, und eine Pfeife nebſt einem Tabacks⸗ 
beutel in der andern. So ſpatziren ſie in ihren 
Dörfern und Lagern einher. Beim Tanze hinge⸗ 
gen legen ſie die Decke ab. 
Die Begierde, die Natur zu verſchoͤnern, 
bringt die Menſchen unter allen Himmelsſtrichen 
zu 
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| zu ſonderbaren Ungereimtheiten, wie bei uns, 


ſo bei andern Nationen, ſo auch bei dieſen In⸗ 
dianern. Da ihnen die Natur gutes und ſtarkes 
Haupthaar gegeben hat, fo halten fie es für huͤb— 


ſcher, wenig oder gar keins zu haben. Daher 


reiſſen diejenigen unter ihnen, welche galant und 
modiſch ſeyn wollen, ſich alles Haar aus dem Ko⸗ 
pfe, einen kleinen Zopf oben auf dem Scheitel 
ausgenommen, der ohngefaͤhr eine Stelle, wie 
ein Gulden groß, bedeckt, und den ſie ziemlich 
lang auswachſen laſſen. Die albernen Thoren! 
Haͤtte die Natur ihnen den Schmuck und die na⸗ 
tuͤrliche Bedeckung des Hauptes, das Haar, vers 
ſagt: ſo wuͤrden wir vielleicht ſehen, daß ſie ſich 
ein kuͤnſtliches Haupthaar anſetzten. Jetzt, da 
die Natur ſie damit verſehn hat, halten ſie es 
fuͤr eine verunſtaltende Buͤrde, und reiſſen es aus. 
Wann werden die Menſchen doch einmal aufhös 
ren, ſich einzubilden, daß fie ſich auf die Schöͤn⸗ 
heiten wie guf das Abſichtvolle der Koͤrperbildung 
beſſer, als ihr Schoͤpfer, verſtehn! 


An dem jetzterwaͤhnten Zopf auf der kahlen 
Glatze haͤngen ſie, um das Werk der Selbſtver⸗ 
ſchönerung zu vollenden, Federn von verſchiedener 
Farbe, und kleine Staͤbe von Elfenbein und Silber. 

Durch 
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Durch diefe Art, das Haar zu ſchmuͤcken, unters 
ſcheiden ſich verſchiedene Nationen von einander. 


Dies iſt indeß bei weitem nicht die einzige Art 
des Putzes, worauf die indianiſchen Herrn ſich 
etwas zu Gute thun. Sie bemahlen ſich auch 
das Angeſicht, theils roth, theils ſchwarz, und 
ſind eben ſo feſt uͤberzeugt, daß ihnen dies ſchoͤn 
ſtehe, als unſere Damen es von ihrer dickaufge⸗ 
legten Schminke ſind, ohngeachtet jene dadurch 
ein butſchaͤckiges, dieſe ein Maskengeſicht 
bekommen. Wenn ſie in den Krieg ziehen, ſo 
bemahlen fie ſich auf eine gauz eigene Art, die 
ihnen ein graͤuliches Anſehn giebt. 


Auch die Ohren ſind ihnen, wie unſern Da— 
men, ſo wie Gott ſie geſchaffen hat, lange nicht 
gut genug. Sie loͤſen daher, wenn ſie recht ſchoͤn 
ſeyn wollen, den aͤuſſern Rand des ganzen Ohrs 
durch einen Schnitt von dem Ohre ab, doch ſo, 
daß dieſer abgelöste Knoͤrpel oben und unten am 
Ohre feſt bleibt. Dann umwickeln ſie denſelben 
mit Meſſingdrath und haͤngen ſo viel daran, daß 
er ſich in einen langen Bogen ausdehnt, der fuͤnf 
bis ſechs Zoll im Durchmeſſer hat, und ihnen bis 
auf die Schulter haͤngt. Dieſe Zierde wird fuͤr 
ungemein huͤbſch und anſtaͤndig gehalten. 


Nun 
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Nun kömmt die Reihe an die Naſe. Auch 
dieſe hat ihnen die Natur viel zu einfach und un⸗ 
geſchickt gemacht; und dieſem Fehler wiſſen ſie 


dadurch abzuhelfen, daß ſie dieſelbe durchbohren 


und dann allerhand Gehaͤnge darin tragen. Mit⸗ 
ten im Lande bemerkte ich haufig, daß dieſe Ges 


haͤnge aus Seemuſcheln beſtanden, weil dieſe in 
ſolchen, vom Meere w 
| für eine koſtbare Gelter n 
Woher ſie dieſelben hier bekommen, habe ich nicht 


Gegenden, 
werden. 


erfahren konnen; vermuthlich durch den Handel mit 
ſolchen Nationen, die der Kuͤſte naͤher wohnen. 


Das obengenannte Leibtuch haͤngt ihnen bis 
an die Mitte der Schenkel. Von da bis an die 
Waden ſind ſie ohne Bedeckung. Fuͤr die Beine 
hingegen machen ſie eine Art von Struͤmpfen aus 
Fellen oder Tuch. Dieſe werden ſo enge genaͤht, 
daß ſie ſich nur eben an und ausziehen laſſen. 
An der Naht ragt ein Stuͤck des Zeuges oder Fel⸗ 
les, woraus die Struͤmpfe gemacht ſind, der Laͤn⸗ 
ge nach ohngefaͤhr eine Handbreit hervor; und 
dieſer Rand, der an der Auſſenſeite des Beins ſich 
befindet, wird bei denjenigen Indianern, die mit 


den Europaͤern handeln, gewoͤhnlich mit Band 
oder Spitzen, und wenn die Struͤmpfe von Leder 


ſind, mit Stickereien und buntgefaͤrbten Stacheln 
5 vom 


f 
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vom Stachelſchwein, ausgeziert. Auch diejenigen 
Europaͤer, die mit den Indianern in ſolchen Ge 
genden, wo viel Schnee liegt, auf die Jagd ge— 
hen, bedienen ſich dieſer Struͤmpfe, und ſinden 
ſie bequemer, als andere. 


Ihre Schuhe machen ſie aus Fellen von Re⸗ 
hen, Elendsthier der Buͤffeln. Einige berei⸗ 
ten dieſe Haͤute erſt auf europaͤiſche Weiſe zu, an⸗ 
dere laſſen das Haar darauf ſitzen. Uebrigens 
ſind dieſe Schuhe leicht und ſehr bequem. Der 
Rand um die Knoͤchel iſt mit Stuͤcken von Meſſing 
oder Zinn verziert, die an ledernen Schnuͤren 
haͤngen, und die, wenn ſie dicht an einander 
ſitzen, beim Gehen oder Tanzen ein kleines Ge 
raͤuſch machen, welches man nicht ungern hoͤrt. 


So viel von der Kleidung und dem Putz der 
indianiſchen Herrn; jetzt will ich den Anzug ih⸗ 
rer Damen beſchreiben. 


Dieſe ſind mit einer Art von Bedeckung an⸗ 
gethan, die vom Halſe anfaͤngt und bis auf die 
Knie hinunter reicht. Bei denjenigen Staͤmmen, 
die mit Europaͤern handeln, tragen ſie auch eine 
Art von leinenen Hemden, die etwas laͤnger, als 
der jetztbeſchriebene Anzug ſind. Diejenigen hin⸗ 
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gegen, welche noch ganz ihre Nationaltracht bei— 
behalten haben, machen ſich eine Art von ledernem 
Hemde, das bloß den Leib, aber nicht die Arme 
bedeckt. Auſſerdem tragen ſie Roͤcke von Leder 
oder Tuch, die von den Huͤften bis an die Knie 
reichen. Ihre Fuͤße ſind mit eben ſolchen Struͤm⸗ 
pfen und Schuhen bekleidet, wie die der Manns— 
perſonen. Ihr Kopfputz richtet ſich nach der uns 
terſcheidenden Gewohnheit ihres Stammes, wels 
che unveraͤndert die nemliche bleibt, die ſchon bei 
ihren Vorfahren ſeit undenklichen Zeiten herrſcht. 


Auf der Oſtſeite des Miſſiſippiſtroms iſt der 
Kopfputz der Indianerinnen von Stande eine 
Sache, die ziemlich viel Aufwand erfordert. Hier 
wird nemlich das Haar bis auf den Rüden hinab 
zwiſchen Platten von Silber gebunden. Dieſe 
Platten ſind zwar duͤnn, aber ohngefaͤhr vier Zoll 
breit; die eine beruͤhrt die andere; und ſo laufen 
ſie, ſo lang das Haar iſt, vom Scheitel an bis 
auf den Rüden hinab. Da das Haar der India— 
ner gewoͤhnlich ſehr lang iſt, ſo wird dieſe Mode 
dadurch ungemein koſtbar. 


Auf der Weſtſeite des Miſſiſippi herrſcht eine 
andere Mode. Daſelbſt theilen die Frauensleute, 
ihr Haar auf der Mitte des Kopfes in zwei Zoͤpfe, 
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welche ſeitwaͤrts über die Ohren hinabhaͤngen. 
Jeder dieſer Zoͤpfe iſt wie ein Arm dick, aber nur etwa 
drei Zoll lang, fo daß fie nur bis an das Ohrlaͤp— 
chen reichen. Ich vermuthe nicht, daß unſere eu— 
ropaͤiſchen Damen, vor der Hand wenigſtens, die⸗ 
ſen Kopfputz nachahmungswuͤrdig finden werden. 


In Anſehung der Schminke unterſcheiden ſich 
die indianiſchen Frauensperſonen von den unſri— 
gen durch die Stelle, wo ſie dieſelbe anbringen. 
Sie bemahlen nemlich einen Fleck, ohngefaͤhr von 
der Große eines Thalers, aber nicht auf den Wanz 
gen, ſondern unter den Ohren am Halſe; zuweilen 
auch eine Stelle an der Stirn. Dem Haare wiſ— 
ſen einige auch eine andere Farbe zu geben, als 
diejenige, welche die Natur ihm beigelegt hat. 


Ueberhaupt iſt der Putz bei dieſen Leuten wol 
eine eben ſo wichtige Angelegenheit, als bei uns. 
Sie wenden daher weit mehr Aufmerkſamkeit und 
Fleiß darauf, als auf die Bequemlichkeit in ihren 
Hütten oder Zelten, die fie auf folgende ſehr eins 
fache und leichte Art anlegen. ü 


Sie ſtecken Pfaͤhle oder Stangen in die Erde, 
die ſie an den Spitzen mit Baſt an einander bin⸗ 
den. Ueber dieſe legen fie ein Dach von zufams 
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mengenaͤhten Nehr oder Elendshaͤuten. Diejeni⸗ 
ge Oefnung, welche ihnen zur Thuͤr dienen ſoll, 
erhaͤlt ein beſonderes Fell zur Bedeckung, ſo daß 
man ſie auf und zumachen kann. Da ihre Zelte 
ziemlich geraͤumig ſind, ſo wird hierzu eine 
große Menge von Fellen erfordert. Das Zelt 
des Hauptkriegers der Nadoweſſier hatte we— 
nigſtens vierzig Fuß im n und war 
ziemlich bequem. 


Wenn ſie uͤbrigens ihr Lager aufſchlagen, ſo 
geſchieht es ohne die geringſte Ordnung. Jeder 
pflanzt ſein Zelt auf diejenige Stelle hin, die 
ihm die bequemſte zu ſeyn ſcheint. 


Feſte und bleibende Wohnplaͤtze haben nur 
wenige unter ihnen. Sie legen daher auch ihre 
Huͤtten auf eine ſehr einfache und leichte Weiſe 
an, ſo daß es ihnen wenig Muͤhe macht, ſie bald 
auf bald wieder abzuſchlagen. Die Art, wie ſie 
dieſelben errichten, iſt folgende. 


Sie ſtecken abermals duͤnne Stangen in die 
Erde, und biegen ſie, bis ſie oben an einander 
ſtoßen und einen halbkreisformigen Bogen ma⸗ 
chen. Dann binden ſie dieſelben an einander feſt. 
Be bedecken fie dieſe Stangen mit Matten 
b K 2 aus 


143 MRS 


aus Schilf geflochten oder mit Birkenrinde. Von 
beiden führen fie daher in ihren Kanoen immer 
einen hinreichenden Vorrath mit ſich. 


An Schornſteine und Fenſter wird bei die⸗ 
ſen Huͤtten nicht gedacht. Man laͤßt bloß oben 
im Dache eine kleine Oefnung fuͤr den Rauch. 
Sobald es aber regnet oder ſchneiet, muß dieſe 
zugeſtopft werden: und dann wehe dem, der in 
einer ſolchen Huͤtte aushalten muß, ohne den 
Rauch, wie ſie, ertragen zu koͤnnen! 


Ihr Lager beſteht aus Fellen, vornemlich 
aus Baͤrenhaͤuten, welche Reihenweiſe auf dem 
Boden ausgebreitet werden. Iſt der Fußboden 
nicht geraͤumig genug, um die ganze Familie 
aufzunehmen: ſo wird ein vier bis fuͤnf Fuß 
hohes Geruͤſt errichtet, worauf die juͤngern Kin⸗ 
der liegen. 


Wie dieſe Huͤtten, ſo der Hausrath. Auch 
dieſer iſt nemlich aͤuſſerſt einfach und groͤßten⸗ 
theils ſchlecht gearbeitet, weil es ihnen durchaus 
an ſchicklichen Werkzeugen fehlt. Sie verfertigen 
daher nur das, was ihnen unentbehrlich iſt, und 
verſchmaͤhen alles Ueberfluͤſſige. 


So 
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So machen fie z. B. aus der obenbeſchrie⸗ 
benen ſchwarzen Thon- oder Steinart Toͤpfe, 
die, wenn ſie erſt abgehaͤrtet ſind, dem Feuer und 
dem Eiſen trotzen. Um einen Braten zu machen, 
ſtecken ſie das Fleiſch oder das ganze Thier, z. B. 
einen Bieber, an einen hoͤlzernen Bratſpieß, 
und legen die Enden auf gabelfoͤrmige Stangen 
worauf ſie ſich umdrehen laſſen; eine Methode, 
die unſre europaͤiſchen Soldaten im Felde gleich 
falls anzuwenden pflegen. Iſt der Braten nur 
klein, ſo haͤngen ſie den Spieß in einer ſenk⸗ 
rechten Richtung vor dem Feuer auf, und vers 
ändern von Zeit zu Zeit die Lage deſſelben, da⸗ 
mit jeder Theil des Fleiſches von der Hitze gleich 
viel bekomme. 


Ihre Schuͤſſeln und Schalen machen fie aus 
den aſtigen Auswuͤchſen des Ahornbaums und 
anderer Holzarten. Ihre Löffel ſind noch am 
beſten gearbeitet. Dieſe verfertigen ſie aus einer 
Holzart, die in Amerika Loͤffelholz genannt wird, 
und die dem Buchsbaumholze gleicht. 


Meſſer und Feuerſtahle ſind ihnen unter 
allen Werkzeugen die unentbehrlichſten; die letz⸗ 
tern beſonders deswegen, weil ſie ſo ſtarke Rau⸗ 
= find, und daher ſtuͤndlich Feuer brauchen. 
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Diejenigen Indianer, welche keine unmittelbare 
Gemeinſchaft mit europaͤiſchen Handelsleuten ha⸗ 
ben, kaufen dieſe beiden, ihnen ſo nothwendigen 
Beduͤrfniſſe von ihren Nachbaren; und das Geld, 
welches fie dafür geben, beſteht gewöhnlich in — 
Sklaven, d. i. in gefangenen Feinden, denen ſie 
das Leben geſchenkt haben. Hier wird alſo ein 
Menſch — das Edelſte und Schaͤtzbarſte von 
allen Werken Gottes hienieden — oft fuͤr eine 
Sache hingegeben, die man bei uns um einige 
Groſchen kauft. Das beweiſt denn wol zur Ges 
nuͤge, daß dieſe Indianer noch keine ausgebildete 
Menſchen, ſondern nur Barbaren ſind, die von 
dem hohen Werthe der Menſchheit noch gar keine 
Begriffe haben. Wohl uns, daß wir hierin wei⸗ 
ter find! 


9. 
Von den Sitten und Gemuͤthseigen⸗ 
ſchaften der Indianer. 


Hier fange ich damit an, meinen jungen ker 
ſern einen Hauptzug in dem Character dieſer Leu— 
te bekannt zu machen, der ihnen zur Ehre gereicht 
und nachgeahmt zu werden verdient. Dies iſt ih⸗ 
re muſterhafte Vorſichtigkeit und Bedaͤchtig⸗ 
keit im Reden und im Handeln. 

Sie 
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Sie überlegen, bevor fie den Mund aufthun, 
jedes Wort, das ſie ausſprechen wollen, und be; 
denken, bevor ſie handeln, das, was ſie thun 
wollen, ſehr genau und ſorgfaͤltig. Nichts, als 
der eingewurzelte Haß gegen ihre Feinde, iſt leicht 
vermoͤgend, fie in Affect zu bringen. Dieſe ihre 
einzige herrſchende Leidenſchaft ausgenommen, 
ſind ſie in jedem andern Falle kalt, ruhig und 
behutſam. | 


Ihre Gewohnheit hierin geht fo weit, daß fie 
ſelbſt bei ſolchen Vorfaͤllen, die ihnen nichts we⸗ 
niger als gleichgültig find, ſelten aus ihrer Faf; 
fung kommen, und ſelten anders, als mit anſchei— 
nender Kaͤlte und nur mit wenigen Worten davon 
reden. Wenn z. B. einer von ihnen entdeckt, 
daß ſein Freund, der eben ausgehen will, in Ge⸗ 
fahr iſt, von einem, den er beleidiget hat, unterz 
wegens umgebracht zu werden: ſo ſagt er ihm nicht 
etwa mit Aengſtlichkeit und in deutlichen Ausdruͤ— 
cken, wie gefaͤhrlich es fuͤr ihn ſeyn wuͤrde, den 
Weg zu nehmen, auf welchem ſein Feind ihm 
auflauert; ſondern er fragt ihn erſt mit der größs 
ten Gleichguͤltigkeit: wohin er heute gehen würde? 
Hoͤrt er nun, daß die Reiſe wirklich dahin gehe, 
wo er weiß, daß die Gefahr ſeiner wartet: ſo fuͤgt 
er bloß mit der nemlichen Gleichguͤltigkeit hinzu. 
5 K 4 daß 
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daß ein Hund nahe bei dem Platze liege, der ihm 
ſchaden konne. Das iſt alles, was er ihm ſagt. 
Aber dieſer Wink iſt auch ſchon hinreichend. Sein 
Freund weiß, was er bei dieſen wenigen Worten 
zu denken habe, und vermeidet die ihm bevorſte⸗ 
hende Gefahr eben ſo ſorgfaͤltig, als wenn ihm die 
Nachſtellung feines Feindes umſtaͤndlich wäre ers 
zaͤhlt worden. 


Ein anderes Beiſpiel. Wenn ein Indianer, 
es ſey im Kriege oder auf einem Jagdzuge, von 
feiner Familie und von feinen Freunden viele Mo— 
nate lang abweſend geweſen iſt, und Weib und 
Kinder ihm jetzt bei ſeiner Zuruͤckkunft eine Stre— 
cke entgegen laufen: ſo aͤuſſert er nicht die minde⸗ 
ſte zaͤrtliche Empfindung; er geht vielmehr, als 
achtete er ihrer nicht, ſeinen graden Gang ruhig 
und ſchweigend fort, bis er in ſeine Huͤtte kommt. 


Hier ſetzt er ſich hin und raucht ſeine Pfeife 
mit der nemlichen Gleichguͤltigkeit, als wenn er 
keinen einzigen Tag abweſend geweſen wäre. Sei⸗ 
ne Bekannten, die ihn begleitet hatten, thun das 
nemliche, und es vergehn vielleicht etliche Stuu⸗ 
den, bevor er den Mund eroͤfnet, um die Zufaͤlle 
zu erzaͤhlen, die ihm begegnet ſind. Selbſt dann, 

wann er einen Vater, einen Bruder oder Sohn 
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auf dem Schlachtfelde verlor, oder ſonſt einen be; 
traͤchtlichen Unfall erlebte: beobachtet er anfangs 
das nemliche Stillſchweigen daruͤber. Das iſt 
nun freilich mehr, als die Natur uns erlaubt 
und die Vernunft von uns fordert. Auch ſtelle 
ich dieſes Beiſpiel von Gleichmuͤthigkeit keineswe⸗ 
ges als ein Muſter zur Nachahmung auf. Ich 
erzaͤhle es bloß als einen Beweis, wie ſehr dieſe 
halbwilden Menſchen ſich beſitzen und wie viel Ge— 
walt ſie uͤber die Ausbruͤche ihrer Empfindungen 
und Leidenſchaften haben muͤſſen. Und das iſt es, 
worauf ich meine jungen Leſer aufmerkſam machen 
wollte, um ihnen zu zeigen, wie weit man es in 
dieſer Selbſtbeherrſchung bringen koͤnne. Wo und 
wie dieſelbe ausgeuͤbt werden muͤſſe, das muͤſſen 
wir uns von unſrer Vernunft ſagen laſſen. 


Sogar bei den dringendſten Beduͤrfniſſen des 
Hungers und Durſtes behauptet der Indianer die⸗ 
ſe Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt, und haͤlt es fuͤr 
ſchimpflich, ſeine ſinnliche Begierde auf irgend ei⸗ 
ne Weiſe zu aͤuſſern. Kommt er z. B. von der 
Jagd oder von einem andern muͤhſamen Geſchaͤfte 
hungrig und durſtig zuruͤck: ſo nimmt er ſich wohl 
in Acht, fein Beduͤrfniß, auch wenn es noch fo 
peinigend fuͤr ihn waͤre, merken zu laſſen; er ſetzt 
ſich vielmehr ruhig nieder, und raucht ſein Pfeif⸗ 

K 5 chen 


154 * 

chen mit ſo vieler Zufriedenheit, als wenn ihm 
weiter gar nichts fehlte. Dieſe Gewohnheit wird 
bei allen Staͤmmen genau beobachtet, weil ſie 
das, und zwar mit Recht, fuͤr einen Beweis von 
maͤnnlicher Standhaftigkeit halten und durch ein 
entgegengeſetztes Verfahren den Nahmen eines 
alten Weibes zu verdienen d. i. ſich zu entehren 
glauben. 


In dieſem, wie in manchem andern Stuͤcke, 
hat ihr Character eine große Aehnlichkeit mit dem 
der ehemaligen Spartaner, die meine jungen Leſer 
aus der griechiſchen Geſchichte kennen. Gleich 
dieſen beklagen und beweinen ſie den Verluſt ihrer 
Soͤhne, die auf dem Slachtfelde bleiben oder in 
die Gefangenſchaft gerathen, nicht mit einer ein⸗ 
zigen Silbe, nicht mit einer einzigen Traͤne. Auf 
die Nachricht, die man ihnen von einem ſolchen 
Unfalle giebt, antworten ſie, ihrer Gewohnheit 
nach, nur ganz kurzſilbig und kalt: Mes thut 
nichts ,, und es verſtreicht gemeiniglich erſt eine 
gute Zeit, bevor ſie ſich erkundigen, wie es zuge⸗ 
gangen ſey. Wird ihnen im Gegentheil erzaͤhlt, 
daß ihre Soͤhne brav gethan, daß ſie ſo oder ſo 
viele Feinde getoͤdtet oder zu Gefangenen gemacht 
haben: ſo ſcheinen ſie auch dabei, wie bei einer 
ganz gewoͤhnlichen und ſich von ſelbſt verſtehenden 
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Sache, völlig gleichgültig zu bleiben. Ihre Ant— 
wort iſt alsdann gemeiniglich nur dieſe: „es iſt 
gut,, und dabei laſſen fie es bewenden, ohne ſich 
nach den eigentlichen Umſtaͤnden zu erkundigen. 


Ich ſagte: fie ſcheinen gleichgültig. dabei zu 
bleiben; denn, daß es ihnen keinesweges an den 
der Menſchheit natuͤrlichen Gefuͤhlen bei ſolchen 
Gelegenheiten fehle, davon habe ich aus andern 
Gruͤnden oft mich zu uͤberzeugen Gelegenheit 
gehabt. Sie haben im Grunde ſo viel Kindes— 
und Vaterliebe und uͤberhaupt ſo viel Anhaͤnglich— 
keit an die Ihrigen, als man nur immer bei geſit⸗ 
teten Nationen findet: nur, daß ſie die Aeuſſe⸗ 


rungen ſolcher menſchlichen Gefuͤhle irriger 


Weiſe fuͤr unanſtaͤndig halten, und ſie daher 
zu ruͤckzuhalten ſuchen. 


Ich fahre fort, einige ſonderbare, unſerer 
Aufmerkſamkeit wuͤrdige Zuͤge ihrer Gemuͤthsart 
auszuzeichnen. 1 


Wenn ein Indianer in die Huͤtte oder in das 
Zelt eines andern tritt, ſo ſagt er gleich, wem 
von der Familie er feinen Beſuch eigentlich zuge—⸗ 
dacht habe. Sogleich begeben alle die uͤbrigen ſich 
beſcheiden und ſtill an das andere Ende der Huͤtte, 
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und nehmen ſich ſehr in Acht, ihnen nicht ſo nahe 
zu kommen, daß ſie in ihrem Geſpraͤche dadurch 
unterbrochen werden koͤnnten. Welche Discretion 
von ſogenannten Wilden! 


Sehr ſchnell konnen fie etwas begreifen und 
lernen, wozu eine genaue Aufmerkſamkeit gehört 
und was ſie fuͤr nuͤtzlich halten. Das macht, daß 
ſie ſich gewoͤhnt haben, bei ſolchen Gegenſtaͤnden 
ihre ganze Achtſamkeit aufzubieten, und unterdeß 
an nichts anders zu denken. Eine ſchoͤne und 
nachahmungswuͤrdige Gewohnheit, die ich meinen 
jungen Leſern nicht genug empfehlen kann. Sie 
erlangen dadurch den Vortheil, daß fie alle zu ih—⸗ 
rer Lebensart gehörige Geſchaͤfte mit einer Ger 
ſchicklichkeit zu verrichten wiſſen, die unſer Einen 
in Erſtaunen ſetzt. Muͤſſen ſie z. B. durch einen 
Wald oder uͤber eine Ebene von einigen hundert 
engliſchen Meilen ohne Weg oder Wegweiſer 
gehn: ſo kommen ſie bei dem Puncte, den ſie 
ſich vorgeſetzt hatten, ohne Verirrung, ja ohne 
irgend einen betraͤchtlichen Umweg zu machen, 
richtig an, und es iſt ihnen dabei vollig gleich⸗ 
guͤltig, ob das Wetter hell oder dunkel iſt. 
Wer von uns getraute ſich, es ihnen darin gleich 
zu thun? * 


Die 
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Die beobachtende Aufmerkſamkeit, die ſie auf 
alles wenden, was in dem Kreiſe ihrer Wirkſam— 
keit liegt, ſetzt ſie in den Stand, zu jeder Zeit 
ganz genau die Stelle am Himmel zu beſtimmen, 
wo jetzt die Sonne oder der Mond ſteht, auch 
wenn ſie von Nebel und Wolken gaͤnzlich bedeckt, 
und alſo vollig unſichtbar find. Mit eben fo gro⸗ 
ßer Fertigkeit konnen fie auf Laub oder Graſe die 
Spuren von Menſchen oder Thieren ausfindig 
machen; und es iſt daher nicht leicht moͤglich, daß 
ein fliehender Feind ihrer Nachforſchung entgehe. 
Das haben ſie theils ihrer Aufmerkſamkeit auf alle 
Umſtaͤnde, theils der auſſerordentlichen Schaͤrfe 
ihrer Sinne zu verdanken, die fie durch unaufhoͤr— 
liche Uebung und Anſtrengung ſich zu erwerben 
wiſſen. Auch in dieſer Betrachtung iſt es ſehr 
lehrreich, Beobachtungen uͤber ſie anzuſtellen: 
weil wir daraus lernen koͤnnen, bis zu welchem 
Grade der Vollkommenheit unſere finnlichen Werk— 


zeuge ſich verbeſſern laſſen, wenn wir in der Kind⸗ 


heit fie nur gehörig zu uͤben ſuchen. Unſere feiz 
nen und geſitteten Landsleute in den hoͤhern Staͤn⸗ 
den, beſonders in großen Staͤdten, wo man, 
der eingeſchraͤnkten und unnatuͤrlichen Lebens; 
art wegen, die man da fuͤhrt, faſt durchgaͤngig 
kurzſichtig und uͤberhaupt ſtumpf an den meiſten 
Sinnen iſt, wuͤrden, mit dieſen weitſehenden, 
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ſcharfriechenden und feinhoͤrenden Wilden zuſam— 
mengehalten, einen beſchaͤmenden Abſtich machen. 


Und es iſt doch wahrlich ein recht großes Gluͤck, 
wohlgeuͤbte und ſcharfe Sinne zu haben! Wie 
viel angenehme Empfindungen, wie viel Vortheile 
bei den meiſten Geſchaͤften des Lebens entgehen 
dem, der an dieſer Vollkommenheit Mangel lei: 
det! Junger europaͤiſcher Landsmann, haſt du 
Luſt fie dir zu erwerben? Mache es, wie die In— 
dianer; und ich ſtehe dir fuͤr den Erfolg! Uebe 
deinen Blick in der weiten offenen Natur, indem 
du es zu einem angelegentlichen Geſchaͤfte machſt, 
ferne und immer fernere Gegenſtaͤnde zu erkennen, 
zu unterſcheiden und zu beurtheilen. Uebe dein 
Ohr, indem du mit verſchloſſenen Augen deine 
ganze Aufmerkſamkeit auf die leiſeſten Toͤne rich— 
teſt, um Merkmale darin wahrzunehmen, woraus 
du auf ihre Urſache und auf ihre Bedeutung ſchlie— 
ßen magſt. Uebe das Gefühl in deinen Finger 
ſpitzen, indem du im Finſtern oder mit zugemach— 
ten Augen bloß durch dieſes Gefuͤhl Gegenſtaͤnde 
zu unterſcheiden ſuchſt, die in ihrer Form und in 
Anſehung ihrer Oberflaͤche eine große Aehnlichkeit 
mit einander haben. Uebe auf gleiche Weiſe deine 
Geruchs- und Geſchmacksnerven; und ſey verſi— 
chert, daß du anf dieſem Wege der täglichen Ue⸗ 
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bung in der Vervollkommnung deiner finnlichen 
Werkzeuge in kurzer Zeit ſehr weit kommen wer: 
deſt. — Aber wieder zuruͤck zu unſern Indianern! 


Das Gedaͤchtniß dieſer Leute iſt nicht minder 
durch Uebungen verbeſſert, als ihre Sinnes— 
kraft. Sie koͤnnen jeden kleinen Umſtand anfuͤh— 
ren, der einmal in ihrem Rathe vorfiel, und fie 
wiſſen ganz genau zu beſtimmen, wann ein ſolcher 
Rath gehalten wurde. Ihr ſogenannter Wam— 
pumguͤrtel, den ich ſogleich beſchreiben werde, 
dient ihnen dazu, ſich zu jeder Zeit an die we⸗ 
ſentlichen Puncte ihrer Vertraͤge mit den benach— 
barten Staͤmmen zu erinnern, und ſie berufen 
ſich darauf mit eben ſo großer Genauigkeit und 
Deutlichkeit, als es die Europaͤer auf ihre jchrift: 
lichen Urkunden thun. 


Der jetztgenannte Guͤrtel beſteht aus Muſcheln, 
aus welchen ovale, ohngefaͤhr einen viertel Zoll 
lange Knöpfe gemacht und an lederne Schnüre 
befeſtiget werden. Mehrere ſolche Schnuͤre, mit 
einem feinen ſehnigten Faden zuſammengenaͤht, 
machen einen ſogenannten Gürtel wampum aus. 
Dergleichen Guͤrtel beſtehn oft aus zehn bis zwölf 
oder gar noch mehreren Schnuͤren. Es kommt 
dabei auf die Wichtigkeit der Sache und auf das 
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Anſehn der Perſon an, welcher er überliefert wird. 
Bei gewoͤhnlichen Vorfaͤllen beſchenken ſich die 
Oberhaͤupter mit einzelnen Schnuͤren, die ſie, 
als einen großen Schmuck, am Halſe tragen. 
Ueberhaupt achten die Indianer die Muſcheln 
eben ſo hoch, als die Europaͤer Gold, Silber und 
Edelſteine. 


Eine ſehr ruͤhmliche Eigenſchaft dieſer Leute 
iſt die entſchiedene Ehrfurcht, die ſie fuͤr das Alter 
haben. Den Rath ſeines Vaters hoͤrt der junge 
Indianer noch wol mit Gleichguͤltigkeit an; aber 
wenn fein Großvater ihm etwas befiehlt, fo ge— 
horcht er augenblicklich mit der größten Bereit 
willigkeit. Die Jungen hoͤren auf das Wort der 
bejahrteren Mitglieder ihrer Verſammlung, als 
wenn es Orakelſpruͤche waͤren; und wenn ſie auf 
der Jagd ein vorzuͤlich gutes Wildpret erlegen: ſo 
wird es gleich zum Geſchenk für die Alten beſtimmt. 
Das iſt dankbar und edel gehandelt! 


Gleichmuͤthigkeit und Seelenruhe ſind ihnen 
faſt unter allen Umſtaͤnden eigen. Von Sorgen 
und Aengſtlichkeit findet man kaum eine Spur bei 
ihnen. Da ſie von Natur traͤge und genuͤgſam 
ſind, ſo geben ſie ſich auch wenig Muͤhe, ſich ei— 
nen reichlichern Unterhalt und groͤßere Bequem; 
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lichkeiten zu erwerben, ſo lange ſie die Nothwen— 
digkeiten des Lebens nur ohne große Anſtrengung 
und in der Naͤhe finden koͤnnen. 


Sobald weder Jagd noch Krieg ſie zur Thaͤtig⸗ 
keit auffordert, ſo bringen ſie ihre ganze Zeit mit 
Eſſen, Trinken, Schlafen, Tabackrauchen und 
Herumſpazieren in ihren Doͤrfern oder Laͤgern zu. 
Aber kaum ruft der Krieg ſie wieder ins Feld, 
oder die Jagd in den Wald: ſo ſind ſie unermuͤ— 
det, und ſie ertragen Hunger, Durſt und jede 
Art von Beſchwerlichkeit mit der groͤßten Seelen— 
ſtaͤrke. Weiter unten, wo von ihren Kriegen die 
Rede ſeyn wird, werde ich auffallende Beweiſe das 
von anfuͤhren. 


Ein verderbliches Laſter, welches ſie mit den 
Europaͤern gemein haben, iſt die Spielſucht. 
Dieſer haͤngen ſie in den Zeiten der Ruhe auf die 
ausſchweiſendſte Weiſe nach; und fie verſpielen 
nicht ſelten alle ihre Habſeligkeiten, ſogar ihre 
Kleidung und Waffen. Aber wenn fie diefen gro 
ßen Fehler mit den geſitteten Voͤlkern gemein ha— 
ben: ſo unterſcheiden ſie ſich doch wieder zu ihrem 
Vortheil durch die vollkommene Ruhe und Ge— 
laſſenheit, die ſie dabei beobachten. Nie erlauben 
ſie ſich, auch bei dem empfindlichſten Verluſte, 

C. Reiſebeſchr. 4ter Th. 8 eine 


162 MEER 


eine Aeuſſerung von Verdrießlichkeit oder Unwil⸗ 
len; nie hoͤrt man ſie murren oder fluchen; ſon— 
dern fie ertragen ihr Ungluͤck allemal mit vollfoms 
mener Gleichmuͤthigkeit. Und das erhebt ſie wieder 
uͤber uns. 


Das einzige Laſter, welches ſie als Wilde und 
Barbaren bezeichnet, iſt die ihnen eigene Grau⸗ 
ſamkeit gegen ihre Feinde. Dieſe geht ſo weit, 
daß die bloße Erzaͤhlung davon bei jedem geſitteten 
Menſchen Schauder und Entſetzen erregen muß. 
Aber ſo unmenſchlich ſie im Kriege gegen ihre 
Feinde ſind, eben ſo freundſchaftlich, gaſtfrei und 
leutſelig ſind ſie im Frieden. Man kann daher 
mit Wahrheit von ihnen ſagen, daß ſie die 
ſchlimmſten Feinde und die beſten Freunde von 
der Welt ſind. 


Sie ſind uͤberhaupt ſehr freigebig und dienſtfer⸗ 
tig gegen einander. Einer hilft dem Mangel des 
andern von ſeinem Ueberfluſſe mit Vergnuͤgen ab. 
Das Eigenthumsrecht uͤben ſie nur in ſolchen 
Dingen aus, die zum häuslichen Gebrauche ge⸗ 
hoͤren, und die ein jeder vermehrt, ſo wie ſeine 
Beduͤrfniſſe es erfordern und feine Umſtaͤnde es ihm 
erlauben. Alles uͤbrige haben ſie gemeinſchaftlich. 
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In Gefahren hilft einer dem andern willig, 
und ohne irgend eine Belohnung dafür zu erwar— 
ten, den Lohn der Ehre ausgenommen, welcher 
bei ihnen allemal dem Verdienſte ertheilt wird. 
Sonſt weiß man bei ihnen von keinem Unterſchiede 
der Stände, der etwa durch Geburt oder Vermoͤ⸗ 
gensumſtaͤnde beſtimmt wuͤrde. Alle ſind in dieſer 
Betrachtung einander gleich; und nur der tapfrere 
und kluͤgere Mann iſt der geehrtere unter ihnen. 
Dieſe vollkommene Gleichheit an Stande, Sitten 
und Vorzuͤgen beſeelt ſie denn auch mit einem reinen 
und wahren vaterlaͤndiſchen Geiſte, der immer auf 
das allgemeine Beſte der Geſellſchaft, zu welcher 
fie gehören, nie auf die Erreichung einer eigennds 
tzigen Privatabſicht bedacht iſt. Wie viel haben 
fie in dieſer Betrachtung vor uns voraus! 

Wenn ein Indianer ſeine Kinder durch Krank⸗ 
heiten oder im Kriege verliert, gleich iſt derjenige 
von ſeinen Nachbaren, der die meiſten Sklaven 
hat, da, um den Abgang durch ein Geſchenk an 
Menſchen zu erſetzen. Solche geſchenkte Sklaven 
werden dann von dem kinderloſen Vater an Kin— 
desſtatt angenommen und als ſeine eigene Kinder 
wirklich von ihm behandelt. f 

Von dem Werthe des Geldes koͤnnen dieſe Ins 
dianer — diejenigen ausgenommen, die nahe 
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an den europaͤiſchen Beſitzungen wohnen — ſich 
ganz und gar keinen Begriff machen; und wenn 
ſie von dem Gebrauche hoͤren, den andre Voͤlker 
davon machen: ſo ſehen ſie es als die Quelle un— 
zaͤhlichlicher Uebel an. Sie halten es fuͤr wider— 
ſinnig , daß der eine mehr davon zu beſitzen ſtrebt, 
als der andere, und koͤnnen es ſchlechterdings 
nicht begreifen, daß dieſer groͤßere Beſitz Ehre und 
Anſehn verſchaffe. Erzaͤhlt man ihnen vollends, 
daß der Mangel dieſes unnuͤtzen Metalls in Euros 
pa die Menſchen ihrer Freiheit berauben, und zwi— 
ſchen die fuͤrchterlichen Mauern eines engen Gefaͤng⸗ 
niſſes einſchließen koͤnne: fo uͤberſteigt das allen Glau⸗ 
ben bei ihnen, und ſie beſchuldigen die Urheber 
dieſer Einrichtung eines gaͤnzlichen Mangels an 
menſchlichem Gefuͤhle und belegen ſie mit dem Nah⸗ 
men von Wilden und Ungeheuern. 


Faſt eben ſo gleichguͤltig ſind ſie gegen diejeni— 
gen Producte der Kunſt, die ihnen bei ihrer Les 
bensart und in ihrem Wirkungskreiſe keinen 
Nutzen zu haben ſcheinen. Wenn man ihnen 
dergleichen zeigt, fo ſagen fie hoͤchſtens: „es iſt 
huͤbſch, ich mag das gern anſehn , aber ſie fra⸗ 
gen weder nach der Einrichtung deſſelben, noch 
nach der Art, wie es gemacht, und der Abſicht, 


wozu es gemacht wird. Aber wenn man ihnen 
von 
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von jemand erzählt, der ſehr ſchnell laufen kann, 
der ſehr geſchickt auf der Jagd iſt, der das Ziel 
richtig treffen, einen ſtarken Bogen mit Leichtig⸗ 
keit ſpannen kann oder ein Fahrzeug vorzüglich 
gut zu regieren weiß, der die Kriegskunſt verfteht, - 
ungemein tapfer iſt / die Lage feines Landes kennt 
ohne Fuͤhrer durch einen unermeßlichen Wald ſei— 
nen Weg finden und dabei von wenig Nahrungs- 


mitteln leben kann: ſo ſind ſie bei dieſer ihnen an⸗ 


genehmen Erzaͤhlung ganz Ohr, und ſie bezeugen 
dem Gegenſtande davon eben ſo viel Ehrerbietung, 
als wir Europaͤer demjenigen, von welchem wir 
etwa hoͤren, daß er aus einem alten Geſchlechte 
entſprungen ſey, und praͤchtige Haͤuſer, Meubeln, 
Gaͤrten und ſehr viel unnuͤtzes Gold und Silber 
habe. Wer iſt hier der Vernuͤnftigere und wer 
der Barbar? Der Indianer, der nur auf per— 
ſonliches Verdienſt und nuͤtzliche Fertigkeiten, oder 
der Europaͤer, der mehr auf eingebildete Vorzuͤge 
des Zufalls und auf verdienſtloſe und uͤberfluͤßige 
Beſitzungen ſieht? Der Verſtand des jungen Le 
ſers mag ſich dieſe Frage ſelbſt beantworten. 


Da dieſe Menſchen in allen Stuͤcken der Natur 
gemaͤßer leben, als wir, fo find fie auch durchgaͤn⸗ 
gig geſunder, ſtaͤrker und zufriedener als wir. Ei⸗ 


ne große lehrreiche Lection für uns alle! 
L 3 Die 
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Die Weiber unter ihnen gebähren ihre Kinder 
faſt ohne Schmerzen, ohne Beiſtand von einer Heb— 
amme und ohne krank davon zu werden. Einige 
Stunden nach ihrer Niederkunft ſieht man ſie 
ſchon wieder bei ihren gewoͤhnlichen Arbeiten, die 
meiſtentheils ſehr ſchwer ſind, weil die Maͤnner, 
nach der ihnen eigenen haͤuslichen Traͤgheit, ih⸗ 
nen alle Hausarbeiten, die hart und beſchwerlich 
ſind, allein aufbuͤrden. Sogar auf der Jagd 
bringen die Maͤnner das erlegte Wild nie ſelbſt 
nach Haufe, ſondern laſſen es durch ihre Weis 
ber holen, wenn auch der Ort, wo es liegt, 
eine betraͤchtliche Strecke entfernt iſt. 


Von Wiegen, Federbetten und Windelbaͤn⸗ 
dern wiſſen dieſe Indianerinnen nichts, und doch 
ſchlafen ihre Kinder ſo gut, wie die unſrigen, und 
find dabei gemeiniglich geſuͤnder und beſſer gewach⸗ 
ſen, als die unſrigen. Die ſogenannten neuern 
Erzieher haben alſo wol nicht Unrecht, wenn ſie 
den Gebrauch dieſer Dinge widerrathen. Die ins 
dianiſche Mutter legt ihr neugebohrnes Kind auf 
ein mit Moos bedecktes Brett und bedeckt es mit 
einem Felle oder Tuche. Damit es nicht herun⸗ 
terfalle, fo find an der Seite kleine krummgebo— 
gene Stoͤcke angebracht. Dieſe Maſchine wird 
dann mit Riemen an Baumzweigen aufgehaͤngt, 

oder 
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oder man bindet fie, wenn etwa keine Bäume in der 
Naͤhe ſind, an einen Klotz oder Stein. Da laͤßt 
man fie ruhig haͤngen, indeß die Mutter ihre Ger 
ſchaͤfte abwartet. In dieſer Lage werden die Kin— 
der einige Monate lang erhalten, und man kann 
denken, daß es ſich oft ereignen muͤſſe, daß ſie 
von der Naͤſſe und Kaͤlte leiden. Aber das ſcha— 
det ihrer Geſundheit nicht, weil ein unverderbter 
und noch junger menſchlicher Koͤrper ſich leicht an 
alles gewöhnt, Nimmt man fie endlich aus der 
Maſchine heraus, ſo laͤßt man die Jungen nackend 
kriechen und laufen, wohin ſie Luſt haben; die 
Maͤdchen hingegen werden vom Halſe bis an die 
Knie mit einem Hemde und mit einem kurzen Roͤck⸗ 
chen bedeckt. — Auch hieraus ſtuͤnde fuͤr unſre 
europaͤiſchen Muͤtter viel zu lernen. | 


Uebrigens wiſſen die Indianer nicht viel von 
Kinderzucht. Sie uͤberlaſſen vielmehr die Kleinen, 
ſobald fie kriechen koͤnnen, ſich ſelbſt; und es iſt 
ihnen erlaubt, ſich hinzubegeben, wohin ſie wollen, 
und zu thun, was ihnen beliebt. Man ſieht ſie 
daher, ohne Aufſicht und Begleitung, völlig 
nackt ins Holz, ins Waſſer, in den Koth und in 
den Schnee laufen, ohne daß ſich jemand darum 
bekuͤmmert. /, 
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„Daher kommt ihnen denn auch die beivun: 
dernswuͤrdige Kraft, Hurtigkeit und Munterkeit, 
welche allen gemein iſt, und jene auſſerordentliche 
Abhaͤrtung gegen Wind und Wetter, welche einen 
verzaͤrtelten Europäer in Verwunderung ſetzt. , 

Im Sommer ſieht man ſie mit Anbruch des 
Tages ins Waſſer laufen, wie diejenigen Thiere, 
denen dieſes Element natuͤrlich iſt. Sie bringen 
einen Theil des Tages damit zu, in den Seen und 
Fluͤſſen zu plaͤtſchern und zu ſcherzen. Man gibt 
ihnen zeitig Bogen und Pfeile in die Hand; und 
die Nacheiferung, welche ohnſtreitig der beſte Lehr: 
meiſter iſt, macht, daß ſie ſich in dem Gebrauch 
derſelben eine erſtaunliche Geſchicklichkeit erwerben. / 

Gleich von den erſten Jahren an läßt man 
ſie mit einander ringen; und ihre Neigung zu die⸗ 
ſer Leibesuͤbung wird bald ſo ſtark, daß ſie ſich oft 
tödten würden, wenn man fie nicht von einander 
brachte. Dieienigen, welche ihrem Gegner unter⸗ 
liegen, empfinden dieſe Schmach ſo tief, daß ſie 
nicht eher ruhen, bis ſie dieſelbe durch einen Sieg 
von ſich abgewaͤlzt haben. ,, 

„Alles, was die Eltern zu ihrer Erziehung 
beitragen, iſt dieſes, daß fie ihnen fleißig die ſchö⸗ 
nen Thaten ihrer Vorfahren erzählen, und, ins 
dem fie ihren Ehrgeitz entflammen, ſie zur Nach—⸗ 
ahmung derſelben zu reitzen ſuchen. Zuweilen 

braucht 
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braucht man auch wol Bitten und Ermahnungen, 

um ſie von ihren Fehlern zu beſſern, niemals aber 
Drohungen und Zuͤchtigungen, weil ſie den Grund— 
ſatz hegen, daß kein Menſch das Recht habe, ei— 
nen andern zu zwingen. Meine jungen Leſer ber 
greifen von ſelbſt, daß dieſer Grundſatz nur unter 
freien Wilden, nicht aber in ordentlich eingerich— 
teten Staaten, richtig ſey, und fie werden es daz 
her nicht ſonderbar finden, daß fie ſelbſt nach an⸗ 
dern Grundſaͤtzen erzogen werden. , 

„Eine Mutter, welche ſieht, daß ihre Toch— 
ter eine uͤble Auffuͤhrung annimmt, begnuͤgt ſich 
bloß, daruͤber zu weinen. Die Tochter fraͤgt ſie 
dann um die Urſache ihrer Traͤnen; und jene antz 
wortet: du verunehrſt mich. Dieſer kurze Vor⸗ 
wurf pflegt tief zu Herzen zu gehn, und ſelten 
ohne Wirkung zu bleiben. Die einzige Strafe, 
welche die Indianer zur Zuͤchtigung ihrer Kin⸗ 
der anwenden, iſt die, daß fie ihnen ein mes 
nig Waſſer ins Geſicht ſpruͤtzen. Dies iſt ih⸗ 
nen auſſerordentlich empfindlich. Man hat Bei: 
ſpiele, daß junge Maͤdchen ſich daruͤber erhaͤngt 
haben. Wer ſollte in einer jungen Wilden ſo 
viel Ehrgeitz und Empfindlichkeit ſuchen 2, *) 
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*) Allgem. Meifen 17ter Bd. Seite 39 u. 40. 
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Von der Zeitrechnung der Indianer.] 


Eine genaue Zeitrechnung, ohne Sternkunde, 
iſt unmoglich. Dennoch wiſſen die Indianer, bei 
aller ihrer aſtronomiſchen Unwiſſenheit, ſich gut 
zu helfen. Sie zaͤhlen ihre Jahre nach Wintern, 
oder vielmehr, wie fie in ihrer Sprache ſich aus; 
druͤcken, nach Schneen. Vor drei oder vier 
Schneen alſo heißt bei ihnen ſo viel, als vor drei 
oder vier Jahren. 


Das Jahr ſelbſt berechnen ſie vor Monden, 
indem ſie zwölf Vollmonde zu einem Jahre rechnen. 
Weil ſie aber bemerkt haben, daß ſie mit dieſer 
Rechnung nicht auskommen, indem ein ganzes 
Jahr mehr als zwoͤlf Vollmonde in ſich faſſen muß, 
wenn die verſchiedenen Jahrszeiten immer in die 
nemlichen Theile des Jahrs fallen ſollen: fo zaͤh— 
len ſie jedesmal nach Verlauf von dreißig Mona⸗ 
ten noch einen dazu, den ſie den verlohrnen 
Monat nennen, grade ſo wie wir jedesmal nach 
Verlauf von vier Jahren in dem Februarmonat 
einen Tag mehr einſchieben oder einſchalten, und 
ein ſolches Jahr ein Schaltjahr nennen. Sie 
achten uͤbrigens ſehr genau auf jeden Neumond, 

und 
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und aͤuſſern ihre Freude daruͤber durch beſondere 
Töne und dadurch, daß fie ihre Hände gegen ihn 
emporheben. 


Jedem Monat haben fie einen befondern Nah—⸗ 
men gegeben, der das Eigenthuͤmliche der Jahrs— 
zeit ausdruͤckt, worin er faͤllt. So nennen ſie den 
März den wurmmonat, weil um dieſe Zeit die 
Wuͤrmer aus den Loͤchern und Ritzen, worin ſie 
den Winter über verborgen lagen, wieder hervor: 
zukriechen pflegen; den April den Pflanzenmo⸗ 
nat, den Mai den Blumenmonat, den Junius 
den heiſſen Monat, und den Julius den Bock— 
monat. Der Auguſt heißt bei ihnen der Störs 
monat, weil ſie um dieſe Zeit eine große Menge 
von dieſer Fiſchart fangen; der September der 
Rornmonat, weil fie alsdann ihr indianiſches 
Korn einſammeln. Den October nennen fie den 
Reiſemonat und den November den Biebermo⸗ 
nat, jenen weil fie um die Zeit deſſelben ihre Doͤr⸗ 
fer verlaſſen und in diejenigen Gegenden reiſen, 
wo ſie den Winter uͤber jagen wollen; dieſen, 
weil die Bieber in dieſem Monate aufangen, ſich 
in ihren Haͤuſern, bei dem von ihnen eingeſam— 
melten Wintervorrath aufzuhalten. Der Decem— 
ber heißt der Jagdmonat, weil fie ihn mit der 
Jagd zubringen; der Jenner der kalte Monat, 

ir weil 
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weil in dieſem Monate gewohnlich die ſtaͤrkſte 
Kaͤlte eintritt; und der Februar endlich der 
Schneemonat, weil um dieſe Zeit gemeiniglich 
der meiſte Schnee faͤllt. 


Wann der Mond nicht ſcheint, ſo ſagen ſie: 
er ſey todt; und die erſte Wiedererſcheinung deſ— 
ſelben druͤcken fie fo aus, daß fie ſagen: er ſey 
wieder aufgelebt. 


Die Eintheilung von Wochen haben ſie gar 
nicht; und die einzelnen Tage zaͤhlen ſie nach 
Schlafen. So viel Schlafe, heißt bei ihnen, 
ſo viel Tage. 


Ihre ganze aſtronomiſche Kenntniſ befteht 
darin, daß fie den Polarſtern zeigen können. Nach 
dieſem richten ſie ſich auch, wenn ſie bei Nacht 
reiſen. 


Eben ſo eingeſchraͤnkt und duͤrftig iſt auch ih⸗ 
re Einſicht in die Erdbeſchreibung. Aber von als 
len Gegenden, die ſie kennen, wiſſen ſie ſehr ge— 
naue Karten auf Birkenrinde zu zeichnen; nur 
daß ſie die Laͤnge und Breite nicht nach wirklichen 
Ausmeſſungen, ſondern nach einem ungefaͤhren 
Augenmaaße anzugeben vermoͤgen. 

Die 
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Die Entfernungen der Derter rechnen fie nicht 
nach Meilen, ſondern nach Tagereiſen. Eine 
Tagereiſe aber iſt ihnen ohngefaͤhr eine Laͤnge von 
vier deutſchen Meilen. Dieſe theilen ſie wieder 
in halbe und viertel Tagereiſen ein, und geben 
ſie auf ihren Karten an. Darnach koͤnnen ſie den 
Marſch der Partheien, die ſie zum Kriege oder 
auf die Jagd ausſchicken, ziemlich richtig beſtimmen. 


Von der Rechenkunſt haben ſie weiter gar keinen 
Begriff, als daß fie ziemlich hoch hinauf zählen 
koͤnnen. Aber Zahlzeichen kennen fie eben fo we⸗ 
nig als Buchſtaben. 


Als ich bei den Nadoweſſiern mich aufhielt, 
ſo bemerkten einige von ihren Anfuͤhrern eine 
Zeichnung von einer Mondfinfterni in einem 
aſtronomiſchen Buche, welches ich in Händen hatz 
te, und baten mich, daß ich ſie ihnen zeigen moͤgte. 
Ich gab ihnen das Buch zugemacht hin; und ſie 
zaͤhlten, um das Kupfer wieder aufzuſuchen, die 
einzelnen Blaͤtter, bis ſie an die Stelle kamen, 
wo es war. Ich ſagte ihnen nachher, ſie haͤtten 
dieſe Muͤhe nicht noͤthig gehabt; man koͤnne, oh⸗ 
ne die Blaͤtter zu zaͤhlen, doch gleich ſagen, wo 
das Bild ſich befaͤnde und wie viele Blaͤtter vor⸗ 
hergingen. 

Dieſe 
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Diefe Behauptung kam ihnen wunderbar vor, 
und ſie baten mich, ihnen das einmal durch die 
That zu beweiſen. Um ihre Neugierde zu befrie⸗ 
digen, ſagte ich demjenigen, der das Buch in der 
Hand hatte, er moͤgte es aufſchlagen, wo er woll⸗ 
te und den Rand ſorgfaͤltig zuhalten, damit ich 
nicht im Stande waͤre, die Blaͤtter zu zaͤhlen. Er 
that dieſes mit großer Behutſamkeit; aber es war 
mir demohngeachtet eine Kleinigkeit, ihm zu ſa— 
gen, wie viel Blaͤtter vorhergingen, indem ich 
oben auf die Seitenzahl ſah. Er zählte fie hier 
auf ordentlich uͤber; und da es ſich fand, daß 
meine Angabe richtig geweſen war, und daß ich 
den Verſuch, ſo oft man wollte, immer mit glei— 
cher Untrieglichkeit wiederholen konnte: ſo ſahen ſie 
eben ſo erſtaunt aus, als wenn ich Todte aufer— 
weckt haͤtte. Am Ende erklaͤrten ſie ſich die Sa⸗ 
che, wie ſie alles, was ſie aus Unwiſſenheit nicht 
begreifen, zu erklaͤren pflegen, nemlich dadurch, 
daß das Buch ein Geiſt wäre, der mir alles zus 
raunte, was ich von ihm zu wiſſen verlangte. 
Und dieſer Umſtand trug nicht wenig dazu bei, 
ihnen eine noch höhere Meinung von mir ag: 
flößen, als fie ſchon vorher hatten. 


Das iſt nemlich die Art aller rohen und un⸗ 
wiſſenden Menſchen, daß ſie dasjenige, was ſie 
nicht 
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nicht zu begreifen und zu erklaͤren vermoͤgen, 
alſobald fuͤr eine Wirkung hoͤherer und unſicht— 
barer Weſen halten. Daher die vielen abge— 
ſchmackten Legenden von Einwohnungen und 
Wirkungen des Teufels oder anderer Geiſter, 
von Geſpenſtern, Zauberern und Wunderthaͤ— 
tern; Legenden, die in den Zeiten der Unwiſ— 
ſenheit und des Aberglaubens bei Tauſen— 
den entſtanden, und welche noch heutiges 


Tages mitten in dem aufgeklaͤrten Europa bei 


allen denen Beifall und Glauben finden, in deren 
duͤſtern Kopfe noch kein Stral von dem aufgegan— 
genen Lichte der Aufklaͤrung Eingang gefunden hat. 
Ich hoffe, meine jungen Leſer werden ſich ſelbſt zu 
ſehr achten, als daß fie durch eine ſtupide Glaub— 
willigkeit dieſer Art ſich den unwiſſenden und aberz 
glaͤubiſchen Indianern in dieſem Stuͤcke beigeſellen 
ſollten. Eine fleißige Erlernung der Wiſſeuſchaf— 
ten und ein ſorgfaͤltiger Anbau ihrer Vernunfts— 
faͤhigkeiten durch Leſung der Schriften aufgeklaͤrter 
Männer und durch eigenes Nachdenken, werden 
ſie vor dieſer Schmach bewahren. 


— Yatce „ 
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Von der Regierungsform der Indianer. 


In Anſehung der buͤrgerlichen Verfaſſung und 
der Regierungsform ſcheinen dieſe Indianer viel 
gluͤcklicher zu ſeyn, als die meiſten europaͤiſchen 
Nationen. Denn ſie wiſſen nichts von willkuͤhr— 
licher Gewalt oder Deſpotismus unter ſich; und 
ſie ſind daher voͤllig ſicher vor jeder Art von Unter— 
druͤckung und tiranniſcher Ungerechtigkeit. Wie 
viel cultibirte Nationen koͤnnen ſich dieſes gluͤckli— 
chen Vorzuges ruͤhmen? 


Jede indianiſche Volkerſchaft wird wieder in 
ihre beſondere Staͤmme abgetheilt, und jeder 
Stamm macht einen eigenen kleinen Staat fuͤr ſich 
aus. So wie nun jede Voͤlkerſchaft ein gewiſſes 
Sinnbild hat, wodurch ſie ſich von andern unter⸗ 
ſcheidet: ſo hat auch jeder Stamm wiederum ſein 
beſonderes Unterſcheidungszeichen, wie z. B. einen 
Adler, Panther, Tieger oder Buͤffel. Ein 
Stamm der Nadoweſſier wird durch eine Schlange, 
ein zweiter durch eine Schildkroͤte, ein dritter 
durch ein Eichhoͤrnchen, ein vierter durch einen 
Wolf und ein fuͤnfter durch einen Buͤffel vorge⸗ 
ſtellt. Der Geringſte von ihnen weiß, zu welchem 

Stam⸗ 


MEERE 177 


Stamme er gehoͤrt; und hat eine beſtaͤndige und 
große Anhaͤnglichkeit an denſelben. 


Auſſerdem unterſcheidet ſich jede Voͤlkerſchaft 
auch durch die Art, wie ſie ihre Zelte oder Huͤtten 
bauen. Dieſen Unterſchied kennt jeder Indianer, 
ohngeachtet er oft fo fein und unmerklich iſt, daß 
ein Europaer mit aller Aufmerkſamkeit, deren er 
faͤhig iſt, ihn nicht zu erkennen vermag. Sie 
konnen daher ganz genau, vielleicht bloß aus der 
Stellung eines Pfahls, der in der Erde ſtecken 
blieb, beſtimmen, welche Voͤlkerſchaft vor vielen 
Monaten ihr Lager auf dem Platze hatte. 


Jeder Stamm hat ein Oberhaupt, welches 
der große Anführer oder der Hauptkrieger ges 
nannt wird. Bei der Wahl deſſelben wird ledig— 
lich auf ungemeine Erfahrung im Kriege und auf 
bewaͤhrte Tapferkeit geſehn. Dieſer ordnet ihre 
Kriegszuͤge an, und hat uͤber alles, was zu die⸗ 
ſem Fache gehoͤrt, die Aufſicht. Auſſer ihm giebt 
es noch ein zweites Oberhaupt, welches ſeinen 
Vorzug einem Erbrechte zu verdanken hat, und 
von welchem die buͤrgerlichen Angelegenheiten bez 
ſorgt werden. Die Einwilligung dieſes letztern 
wird zu allen Ausfertigungen und Vertraͤgen ers 
fordert, denen er das Zeichen des Stammes oder 
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der Voͤlkerſchaft anhängen muß, wenn ſie guͤl⸗ 
tig ſeyn follen.. 


Ohngeachtet nun dieſe beiden als die Regen⸗ 
ten des Stammes angeſehen werden, und ohn— 
geachtet der letztere auch gewöhnlich den Titel ei⸗ 
nes Koͤnigs fuͤhrt: ſo wuͤrde man ſich doch ſehr 
irren, wenn man ſich wirkliche Befehlshaber das 
bei denken wollte. Die Indianer kennen ſchlech⸗ 
terdings keine Unterwuͤrfigkeit, weder in buͤrger⸗ 
lichen noch in Kriegsſachen. Da ein jeder eine 
große Meinung von ſeiner eigenen Wichtigkeit 
hat, und auf nichts eiferſuͤchtiger iſt, als auf 
ſeine Freiheit: ſo werden alle Antraͤge, die das 
Anſehn von einem ausdruͤcklichen Befehle haben, 
gleich mit Verachtung verworfen. 


Selten laßt daher ein Anführer ſich einfallen, 
irgend eine Anordnung, als einen gebieteriſchen 
Befehl einzukleiden. Aber, man muß auch ge 
ſtehen, daß er gar keine Verſuchung dazu hat. 
Denn ein bloßer Wink von ihm, wodurch er zu 
erkennen giebt, er glaube, daß dies oder jenes 
geſchehen muͤſſe, iſt hinreichend, den Augenblick 
einen Wetteifer unter den Geringern zu erregen, 
die feinen Willen ſogleich zu vollführen ſuchen. 
Auf dieſe Weiſe empfindet keiner das Unangenehme 
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der Befehle, und es gefchieht doch alles, was der 
Anführer zum Beſten des Stamms für noͤthig er; 
achtet. Eine vortrefliche Verfaſſung! Man 
muͤßte Abgeordnete zu dieſen Leuten ſchicken, und 
ſie um die Mittheilung des Geheimniſſes bitten, 
wie ſie es angefangen haben, ſo viel Folgſamkeit 
bei ſo viel Freiheitsſinn, ſo viel Einfluß ihrer 
Oberhaͤupter bei fo geringer Macht derſelben, uns 
ter ſich einzufuͤhren? Hier in Europa wuͤrde eine 
ſolche Regierungsform ſchwerlich von Beſtand ſeyn, 
und in kurzer Zeit die groͤßten Unordnungen nach 
ſich ziehn. Ich moͤgte wiſſen, ob meine jungen 
Leſer wol einige Urſachen davon entdecken könnten. 
Wie? wenn ſie einmal daruͤber nachdaͤchten und 
das Buch ſo lange auf die Seite legten? — 


Was mich betrift, ſo glaube ich, daß es vor— 
nemlich an folgenden Urſachen liege, warum die 
jetztbeſchriebene gluͤckliche Regierungsart, zwar 
wol bei den Indianern, aber nicht bei uns ſtatt 
finden koͤnne. 


Erſtlich haben die Indianer, wie wir oben ge⸗ 
hört haben, wenig Eigenthum und wenig Bedürfs 
niſſe g aber eben deswegen auch viel Gemeingeiſt, 
viel Vaterlandsliebe und viel Anhaͤnglichkeit an ih: 
ren Stamm. Ihr Eigennutz kommt daher den 
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Anordnungen ihrer Anfuͤhrer weniger und ſeltener 
in die Quere, und ſie ſind bei jeder Gelegenheit 
viel bereitwilliger, als wir, zu thun, was das ges 
meine Beſte von ihnen fordert. 


Zweitens ſind die Verhaͤltniſſe der einzelnen 
Glieder dieſer kleinen Staaten oder Geſellſchaften 
lange nicht ſo vielfach und ſo verwickelt, als die 
unſrigen find. Dort koͤnnen, tauſend Dinge an⸗ 
geordnet werden und geſchehen, ohne daß ein ein⸗ 
ziger dadurch beeintraͤchtiget wird: bei uns hinges 
gen kann nicht die kleinſte Sache vorgenommen 
und ausgefuͤhrt werden, ohne daß bald hier bald 
dort einer, bald an ſeinem Vermoͤgen, bald an 
ſeiner Ehre, bald an ſeiner Bequemlichkeit dadurch 
gefaͤhrdet wird. Daher wuͤrde hier, wenn keine 
geſetzgebende Gewalt bei uns ſtatt faͤnde, nie ets 
was zu Stande kommen; man wuͤrde uͤberall Wi⸗ 
derſetzlichkeit antreffen, und Unordnung und Ver⸗ 
wirrung wuͤrden Ueberhand nehmen. 


Drittens ſind jene Staͤmme der Indianer, in 
Vergleichung mit unſern europaͤiſchen Staaten, 
nur als einzelne Familien anzuſehn, weil ſie nur 
aus einigen hundert Koͤpfen beſtehen. Da iſt es 
nun freilich begreiflich, daß in einer ſo kleinen Ge⸗ 
ſellſchaft der vaͤterliche Rath eines erfahrnen An⸗ 

fuͤh⸗ 
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fuͤhrers, den jeder kennt, mit dem jeder taͤglich 


redet, und von deſſen Uneigennuͤtzigkeit jeder taͤg⸗ 
liche Proben vor ſich ſieht, die Stelle eines Be 
fehls vertreten kann, dem ſich jeder ohne Murren 
unterwirft, weil er weiß, daß er nur auf das ges 
meine Beſte abzweckt. In unſern eurepaͤiſchen 
Staaten hingegen, die zum Theil aus vielen Mil— 
lionen Menſchen beſtehen, und wo viele ihr Ober— 
haupt nie von Perſon kennen lernen, vielleicht in 
ihrem Leben nicht ein einzigesmal zu Geſicht bes 
kommen, iſt dieſe Familieneinrichtung unmöglich; 
da fallen alſo auch alle die wuͤnſchenswuͤrdigen 
Vortheile derſelben weg. Hier muß nothwendig 
eine befehlende Macht ſeyn; oo muß nothwendig 
gehorcht werden. 


Alſo muͤſſen wir in Europa auf die ſchoͤne 
und milde Regierungsform der Indianer — 
Verzicht thun. 5 


Eigentlich haben dieſe Leute in Anſehung ih⸗ 
res haͤuslichen und buͤrgerlichen Lebens gar keine 
Regierungsform. Der Gegenſtand ihrer Regie⸗ 
rung betrift mehr das Aeuſſere, als das Innere 
ihres gemeinen Weſens, und zweckt mehr darauf 
ab, ſie gegen ihre Feinde zu ſchuͤtzen, als die in⸗ 
nere . und Ordnung durch oͤffentliche Einrich—⸗ 
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tungen zu erhalten. Sie kennen daher den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen nicht, 
und jeder ſcheint einer vollkommenen Unabhaͤn⸗ 
gigkeit zu genießen. Wenn der Anfuͤhrer einen 
Vorſchlag thut, fo hat jeder die Freiheit zu waͤh⸗ 
len, ob er zur Ausfuͤhrung deſſelben das Seinige 
beitragen will, oder nicht. Zwanggeſetze ſind bei 
ihnen vollig unbekannt. Wenn Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten oder Mordthaten veruͤbt werden: ſo wird 
die Sorge, dieſe Verbrechen zu raͤchen, der 
beleidigten Familie uͤberlaſſen. Die Anfuͤhrer 
unterſtehen ſich nicht, weder zu 2 1 
die we zu mildern. 


Jede Familie hat das Recht, einen von ihren 
Oberhaͤuptern zum Gehuͤlfen des vornehmſten 
Oberhaupts zu ernennen. Dieſer muß denn in 
den Rathsverſammlungen für das Beſte ihrer 
Familie ſorgen, und ohne die Einwilligung deſſel⸗ 
ben kann kein öffentliches Geſchaͤft zu Stande 
gebracht werden. Dieſe Familienoberhaͤupter 
werden größtentheils nach ihren redneriſchen 
Fähigkeiten erwaͤhlt, und fie allein ſind bes 
rechtiget, in den Rathsverſammlungen und all⸗ 
gemeinen r des * 1 
au halten. 2 


Dieſe 
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Dieſe Oberhaͤupter, an deren Spitze der Erb; 
anfuͤhrer ſteht, ſcheinen in ſofern die hoͤchſte Ge⸗ 
walt in Haͤnden zu haben, daß ſie alles entfcheis 
den, was ihre Jagden, was Krieg und Frieden 
und uberhaupt alle öffentlichen Angelegenheiten 
betrift. Auf ſie folgt der Haufen der Krieger, 
wozu alle gehören, die im Stande find, die Waf⸗ 
fen zu fuͤhren. Dieſe Abtheilung hat zuweilen 
den Erbanfuͤhrer an ihrer Spitze, wenn er ſich 
nemlich durch irgend eine tapfere That hervorge— 
than hat, ſonſt aber einen andern Anführer, von 
deſſen Muthe man durch hinreichende Proben ſich 
zu uͤberzeugen Gelegenheit gehabt hat. 


In ihren Rathsverſammlungen, die von den 
ebenerwaͤhnten Mitgliedern gehalten werden, wird 
jede Sache von Wichtigkeit verhandelt; und kein, 
nur einigermaaßen erheblicher Vorſchlag kann zur 
Ausfuͤhrung gebracht werden, wenn er nicht von 
den Oberhaͤuptern allgemein gebilliget wird. Sie 
verſammeln ſich gemeiniglich in einem beſonders 
dazu gewidmeten Zelte oder in einer Huͤtte. Hier 
ſetzen ſie ſich in einem Kreiſe auf den Boden her— 
um; worauf der aͤlteſte Anfuͤhrer aufſteht und eine 
Rede haͤlt. Wenn dieſer fertig iſt, ſo ſteht ein 
anderer auf, und ſo ſagen alle nach der Reihe, 
wenn die Noth es erfordert ihre Meinung. 
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Ihre Sprache iſt bei ſolchen Gelegenheiten 
ſtark und nachdruͤcklich, und ihre Reden find vol 
ler Bilder und Gleichniſſe, wie man aus den 
Beiſpielen, welche oben davon gegeben ſind, ſchon 
erſehen haben wird. Sie ſprechen dabei mit gro⸗ 
ßer Heftigkeit, ohngeachtet ſie im gemeinen Le⸗ 
ben ihre Stimme nicht mehr, als wir, in * 
ben pflegen. 


Die jungen Leute duͤrfen zwar bei den Raths⸗ 
verſammlungen zugegen ſeyn, aber keine Reden 
halten, bevor ſie nicht ordentlich zugelaſſen worden 
find. Sie hören indeß mit großer Aufmerkſam⸗ 


keit zu, und um zu zeigen, daß fie die Beſchluͤſſe, 


der Oberhaͤupter verſtehn und billigen, rufen ſie 
von Zeit zu Zeit aus: „das iſt recht, das iſt gut!, 


Die gewohnliche Art bei allen Staͤnden, ihren 
Beifall auszudruͤcken, und die ſie, wenn ſie eine 
Rede anhoͤren, faſt bei jeder Periode wiederholen, 
beſteht in einem ſtarken Tone, der faſt klingt wie 
unſere Buchſtaben HAH zuſammen ausgeſprochen. 


N 
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12. 
t den Gaſtmahlen der Indianer. 


Da ſie gewöhnlich in großen Haufen zufamz 
men eſſen: ſo koͤnnen faſt alle ihre Mahlzeiten als 
Gaſtereien angeſehen werden. Sie eſſen übrigens, 
ohne ſich an gewiſſe Stunden zu binden, ſo wie 
ihr Hunger und die Umſtaͤn de es jedesmal erfordern. 


Viele indianiſche Nationen machen gar keinen 
Gebrauch von Brodt, Salz oder andern Gewürz 
zen; einigen ſind ſie ſogar voͤllig unbekannt. 
Dieſe eſſen wilden Reis, der haͤufig in verſchiede⸗ 
nen Gegenden ihres Gebietes waͤchst; er wird 
aber, nicht etwa wie Brod gebacken, ſondern ae 
kocht und für ſich allein gegeſſen. Das Fleiſch der 
wilden Thiere, die ſie auf der Jagd erlegen, ge⸗ 
nießen ſie ohne irgend eine mehligte Subſtanz da⸗ 
zu zu nehmen. Sogar den Zucker, den ſie aus 
dem Ahornbaum ziehn, brauchen ſie nicht als ein 
Gewuͤrz, um etwas ſchmackhafter damit zu ma⸗ 
chen, ſondern als eine Speiſe fuͤr ſich, die ſie 
allein genießen. 


Die Milch halten ſie bloß fuͤr ein Nahrungs⸗ 
mittel, seines für junge Thiere in ihrem zarte⸗ 
ſten 
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ſten Zuſtande paßt. Sie ſelbſt genießen daher 
keine, ohngeachtet ſie von Buͤffeln und Elends⸗ 
thieren genug davon befommen Eönnten. nz 

Ihre Speiſen fi ud alſo ſehr einfach und b fat 
immer die nemlichen. Dennoch bemerkte ich nicht, 
daß der gaͤnzliche Mangel an allen den Dingen, 
die bei uns fuͤr nothwendig zum Lebensunterhalt 
gerechnet werden — als Thee, Kaffee, Wein, 
Bier, Gewuͤrze und hundert andere Leckereien — 
ihrer Geſundheit und Leibesſtaͤrke im geringſten 
nachtheilig ſey. Ich nahm vielmehr grade das 
Gegentheil wahr: denn im Durchſchnitt ſind dieſe 
Leute ſehr geſund und ſtark. Ich ſollte daher 
glauben, daß auch bei ihnen die Regel ſich durch 
die Erfahrung beſtaͤtige: je ſimpler und unge⸗ 
künſtelter die Nahrungsmittel, deſto geſun⸗ 
der und re m ver Ken sur een 


Bei einigen indiani ſchen Völkerſchafm giebt 
es indeß ein Gericht; welches ohngefaͤhr die Stelle 
des Brodts vertritt. Es waͤchst nemlich viel in⸗ 
dianiſches Korn bei ihnen. Aus dieſem, wenn es 
reif geworden iſt, und aus einer Zuthat von unreis 
fen Bohnen und Baͤrenſteiſch, deſſen Fett dem 
Korn und den Bohnen ihre Trockenheit benimmt, 
kochen ſie ein wohlſchmeckendes Gericht, welches 

ſie 
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ſie Sukkatoſch nennen. Hier wird alſo Fleiſch 
und etwas Mehligtes zuſammengenoſſen. 


Rohes Fleiſch genießen ſie ganz und gar nicht; 
ſie kochen und braten vielmehr ihre Speiſen ſtark, 
und die Bruͤhe, worin es gekocht ward, iſt ihr 
gewoͤhnliches Getraͤnk. 


Ihre Gerichte beſtehen in Baͤren- Elends⸗ 
Bieber- und Rehfleiſch. Das letztere, welches 
von Natur trocken iſt, genießen fie gewohnlich 
mit Baͤrenfleiſch, welches 1 ch und ſaftis 
iſt, eee 


An Frühjahree eſen die Nadoweſſier die innere 
Rinde von einem Strauche, der irgendwo in ih— 
rem Lande waͤchst. Den Nahmen deſſelben, ſo 
wie den Ort, wo er waͤchst, habe ich nie erfahren 
können. Vielleicht, daß ſie ein Geheimniß daraus 
machen, weil ihnen dieſes Gewaͤchs vorzuͤglich 
ſchaͤtzbar iſt. Es iſt ſehr ſproͤde, laͤßt ſich leicht 
kauen, und ſchmeckt ohngefaͤhr / wie Rüben. Die 
Indianer halten es für e eine 17 een 
5 K 0 2” 


Dei der Zubereitung der Speiſen find die ge⸗ 
ringeren Indianer ſehr unreinlich. Die Vorneh⸗ 
1 men 
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men hingegen halten viel auf Reinlichkeit und 
Nettigkeit, wie bei ihren Speiſen, ſo in ihrer 
Kleidung und in ihren Zelten. 


Jede ihrer gemeinſchaftlichen Mahlzeiten 
wird mit einem Tanze entweder angefangen, oder 
beſchloſſen. Dieſer vertritt bei ihnen die Stelle 
des Gebets; und man darf wol glauben, daß dem 
großen Geiſte, dem ſie ſich für alles Gute vers 
pflichtet halten, das Opfer ihrer Froͤhlichkeit ans 
genehmer ſey, als wenn fie, nach dem boͤſen Mis— 
brauche vieler Chriſten, eine gedankenloſe Gebets— 
formel mechaniſch hermurmelten, woran das Herz 
keinen Antheil hat, und wodurch die Geſinnungen 
der Menſchen nicht im mindeſten verbeſſert werden. 


Bei öffentlichen Gaſtmahlen eſſen Männer 
und Weiber nie zuſammen; ſondern jedes Ges 
ſchlecht bleibt fuͤr ſich. Zu Hauſe hingegen, wenn 
keine Fremde da ſind, eſſen Mann fassen und 
Frauensleute mit einander. 

Uebrigens kommen die i nie zu⸗ 
ſammen, um ſich uͤber öffentliche Angelegenheiten 
zu berathſchlagen, ohne ihre jedesmalige Vers 
ſammlung mit einem Gaſtmahle zu beſchließen. 
Dann uͤberlaſſen ſie ſich einer Schmauſerei und ei⸗ 
ner Froͤhlichkeit, die keine Grenzen kennt. 
f 13. 
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Von den Taͤnzen der Indianer. 


Keine Art von Vergnuͤgungen iſt den India⸗ 
nern lieber und gewoͤhnlicher als der Tanz. Alle 
ihre Zuſammenkuͤnfte werden dadurch aufgeheitert; 
und wenn ſie nicht mit Kriegen oder Jagen be— 
ſchaͤftiget ſind: ſo vergnuͤgen ſich die jungen Leute 
von beiderlei Geſchlecht regelmäßig alle Abend das 
mit. Niemals aber tanzen Mannsperſonen und 
Frauenzimmer zuſammen, ſondern jedes Geſchlecht 
fuͤr ſich. Bei den Taͤnzen der Mannsperſonen 
ſteht einer nach dem andern auf, tanzt mit großer 
Leichtigkeit und Kuͤhnheit, und beſingt dabei die 
Thaten feiner Vorfahren. Die übrige Gefells 
ſchaft ſitzt auf dem Boden in einem Kreiſe herum, 
und giebt den Tact durch einen Ton an, den ſie 
alle zugleich ausſtoßen, und der ungefaͤhr klingt, 
als /heh, heh, heh!, Dieſe Tone werden ſehr 
rauh und mit einer ſolchen Heftigkeit ausgeſtoßen, 
daß man glauben ſollte, die Lungen der Saͤnger 
wuͤrden es nicht lange aushalten. Gleichwol fer 
tzen ſie dies Tactgeſchrei mit immer gleicher Hef— 
tigkeit ſo lange fort, als die Tanzbeluſtigung 
waͤhrt. 


199 MESSER 


Die Frauensperſonen tanzen mit fehr viel 
Anmuth und Leichtigkeit. Sie fangen den Tanz 
damit an, daß ſie ſich um einige Schritte zur 
rechten und dann wieder zur linken bewegen, in⸗ 
dem ſie die Fuͤße dicht an einander halten, und 
dabei wechſelsweiſe die Zaͤhen und die Hacken be⸗ 
wegen. So glitſchen ſie mit großer Leichtigkeit bis 
an eine gewiſſe Stelle fort und von da wieder zu; 
ruͤck. Dies geſchieht mit ſo genauer Beobachtung 
des Tacts und in ſo guter Ordnung, daß die 
Taͤnzerinnen, auch wenn ihrer noch ſo viele ſind, 
ſich einander niemals hinderlich werden. Sie hal⸗ 
ten ſich dabei ſehr grade und laſſen die Arme dicht 
am Leibe herunterhaͤngen. Waͤhrend des Tanzes 
vermiſchen ſie ihre helltoͤnenden Stimmen mit 
dem rauhen Geſchrei der Männer, die auf dem Bo: 
den ſitzend, ſie mit einem Kreiſe umſchließen. 


Es wird aber nicht immer auf eine und eben 
dieſelbe Weiſe getanzt. Sie haben vielmehr vers 
ſchiedene Arten von Tanzen, wie z. B. den Pfei⸗ 
fentanz, den Kriegstanz, den Hochzeittanz und 
den Opfertanz, wovon jeder einer beſondern Gele⸗ 
genheit gewidmet iſt. Ohngeachtet die Bewegungen 
bei jeder dieſer beſondern Arten von Taͤnzen merk. 
lich verſchieden iſt: ſo iſt es mir doch nicht moͤglich, 
den Unterſchied mit Worten deutlich zu machen. 

Auch 


— 
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Auch hat jede Voͤlkerſchaft ihre beſondere und 
unterſcheidende Art zu tanzen. Die Tſchipiwaͤer 
z. B. haben eine größere Mannigfaltigkeit an 
Stellungen, als die uͤbrigen Indianer. Bald 
halten ſie den Kopf in die Hoͤhe, bald buͤcken ſie 
ſich faſt bis auf die Erde, bald neigen ſie ſich ganz 
auf die eine, bald wieder auf die andere Seite. 
Die Nadoweſſier tragen ſich grader, treten feſter 
und machen alle ihre Bewegungen mit weit mehr 
Anſtand. Das ſtarke unangenehme Geraͤuſch hinz 
gegen, welches ich eben beſchrieben habe, machen 
alle ohne Ausnahme. 


Der Pfeifentanz iſt fuͤr den Zuſchauer unter 
allen der angenehmſte, weil er die ſchoͤnſten Figu⸗ 
ren hat, und nicht ſo ausſchweifend, als die uͤbri— 
gen, iſt. Man tanzt aber denfelben bloß bei 
feierlichen Gelegenheiten, wie wenn z. B. fremde 
Abgeſandten kommen, um Friedensunterhandlun⸗ 
gen zu pflegen oder wenn vornehme Fremde durch ihr 
Gebiet reiſen, denen ſie Vergnuͤgen machen wollen. 


Der Kriegestanz hat fuͤr einen Fremden etwas 
Fuͤrchterliches. Sie tanzen denſelben, wie ſchon 
der Nahme deſſelben andeutet, ſo oft ſie einen 
Kriegszug vornehmen wollen oder von demſelben 
wieder zuruͤckkommen. Auch hierbei ſchließt die 

gan’ 
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ganze Verſammlung von Kriegern einen Kreis. 
Dann tritt der Anführer zuerſt auf, und faͤngt da; 
mit an, daß er von der Rechten zur Linken geht 
und dabei ſeine eigenen Thaten und die Thaten 
feiner Vorfahren beſingt. So oft er eine mer 
wuͤrdige Heldenthat beruͤhrt hat, ſchlaͤgt er mit 
ſeiner Kriegskeule jedesmal ſehr heftig gegen einen 
Pfahl, der mitten im Kreiſe in die Erde gerammt iſt. 


Nach und nach geſellt ſich dieſem erſten Taͤn⸗ 
zer ein zweiter, dann ein dritter bei, ſo wie die 
Reihe an ihm kommt, und jeder Hinzukommende 
beſingt gleichfalls die wundervollen Thaten ſeiner 
Vorfahren, bis fie endlich alle auf dem Platze 
find und zuſammentanzen. Hier fängt der Tanz 
an, fuͤr jeden Fremden wirklich fuͤrchterlich zu wer⸗ 
den, da ſie die ſchrecklichſten und ſcheußlichſten 
Stellungen annehmen, die Zorn und Wuth 
nur immer veranlaſſen koͤnnen, und dabei 
im voraus zeigen, was ſie gegen ihre Fein 
de im Kriege thun wollen. Sie halten dabei ihre 
ſcharfen Meſſer in der Hand, und drohen damit, 
fo oft fie ſich herumwerfen, einander zu durchſtoßen. 
Dies würde auch ſicher geſchehen, wenn nicht je— 
der eine auſſordentliche Fertigkeit beſaͤße, dem 
Stoße auszuweichen. 


Durch 
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Durch ſolche Bewegungen ſuchen fie die Art 
auszudruͤcken, wie ſie ihre Feinde toͤdten, ihnen 
die Haut vom Kopfe ziehn, oder ſie gefangen 
nehmen. Sie erheben dabei eben das fuͤrchterli— 
che Geheul und Kriegsgeſchrei, welches ſie in ihren 
wirklichen Schlachten hoͤren laſſen. Dies alles 
zuſammengenommen giebt ihnen etwas ſo Graͤu— 
liches, daß man fie für einen Haufen von Teu— 
feln anſehen moͤgte. 


Ich miſchte mich oft mit in dieſen ihren Tanz; 
aber die gegruͤndete Furcht, eine gefaͤhrliche Wun⸗ 
de davon zu tragen, erlaubte mir nicht, viel Ver⸗ 
gnuͤgungen daran zu finden. 


Bei den Nationen auf der Weſtſeite des 
Miſſiſippiſtroms und an dem Obern See fand ich 
noch einen beſondern Tanz im Gebrauch, den ſie 
Pawa, oder den ſchwarzen Tanz nennen. Die 
ſe Feierlichkeit iſt eine Frucht und zugleich eine 
Nahrung ihres Aberglaubens, und man erzaͤhlt 
tauſend laͤcherliche Hiftorchen von Teufelserſchei⸗ 
nungen, die dieſer Tanz zuwege gebracht haben 
ſoll. Ich ſelbſt ſahe nun freilich niemals einen 
Teufel dabei erſcheinen; aber ich ſahe die Indianer 
ſelbſt Dinge dabei verkichten, die der Aberglaube 
für Zauberei anfehen muß, weil die Art und 
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Weiſe, wie ſie bewerkſtelliget werden, mir wenig⸗ 
ſtens vollig unerklaͤrlich blieb. 


Als ich mich bei den Nadoweſſiern aufhielt, 
wurde ein ſolcher Tanz bei Gelegenheit der Auf— 
nahme eines jungen Indianers in eine Geſellſchaft 
aufgeführt, welche ſie Waͤkon Kirſchewah d. i. 
die freundſchaftliche Geſellſchaft des Geiſtes 
nennen. Dieſe Geſellſchaft beſteht aus Perſonen 
von beiderlei Geſchlecht; allein es wird keiner dar— 
in aufgenommen, der nicht einen unbeſcholtenen 
Character hat und von allen Mitgliedern der Ge⸗ 
ſellſchaft gebilliget worden iſt. Mit der Einwei- 
hung des neuen Mitgliedes ging es folgender⸗ 
geſtalt zu. a 


Es war zur Zeit des Neumondes. Die Ge⸗ 
ſellſchaft verſammelte ſich auf einem Platze mitten 
im Lager, der recht eigentlich dazu abgeſtochen 
war, und ungefaͤhr zweihundert Perſonen faſſen 
konnte. Ich, als ein Fremder, dem man bei 
jeder andern Gelegenheit ſchon fo viel Hoͤflichkei⸗ 
ten erwieſen hatte, ward auch zu dieſer Feierlich⸗ 
keit eingeladen, und erhielt meine Stelle dicht 
an den Schranken des Verſchlages. 

Die Verſammlung nahm gegen zwoͤlf Uhr 
ihren Anfang; und zur Freude der Indianer war 
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eben heller Sonnenſchein. Dies ſehen fie nem; 
lich bei jeder öffentlichen Zuſammenkunft als eine 
gute Vorbedeutung an. Zuerſt erſchien eine 
große Anzahl von Oberhaͤuptern, die ihren ſchoͤn⸗ 
ſten Putz angelegt hatten. Auf dieſe folgte der 
Hauptkrieger, angethan mit einem auf die Erde 
herabhaͤngenden Rocke von koſtbaren Fellen; und 


hinter ihm traten funfzehn bis zwanzig Perſonen 


einher, alle ſchoͤn bemahlt und alle praͤchtig ge 
kleidet. Dann kamen die Weiber derer, welche 
in dieſe Geſellſchaft ſchon aufgenommen waren; 
und den Beſchluß machte ein vermiſchter Haufen 
von geringen Leuten, die ſich gleichfalls nach Ver⸗ 
mögen geputzt hatten, um etwas dazu beizutras 
gen, die Verſammlung praͤchtig und glaͤnzend 
zu machen. 


Die Geſellſchaft ſetzte ſich, und es wurde 
Stillſchweigen geboten. Dann ftand einer von 
den vornehmſten Anfuͤhrern auf, und machte der 
Geſellſchaft in einer kurzen, aber meiſterhaften 
Anrede die Urſache ihrer Zuſammenkunft bekannt. 
Er nahm hierauf den jungen Mann, welcher in 
ihre Geſellſchaft aufgenommen zu werden wuͤnſch— 
te, bei der Hand; und fragte die Verſammlung, 
ob ſie etwas dagegen einzuwenden haͤtte, daß er 
ein Mitglied ihres Ordens wuͤrde? 
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Da nun niemand etwas dawider hatte, fo 
ward der junge Candidat in die Mitte geſtellt. 
Vier Oberhaͤupter traten hierauf zu ihm hin, und 
ermahnten ihn nach der Reihe, ſich als ein In⸗ 
dianer und als ein Mann zu betragen, und un⸗ 
ter der Ceremonie, der er ſich jetzt unterwerfen 
müßte, nicht zu erliegen. Dann faßten zwei von 
ihnen ihn bei den Armen, und ließen ihn nieder⸗ 
knien; der dritte ſtellte ſich hinter ihn, um ihn 
aufzufangen, wenn er fiele, und der vierte trat 
grade vor ihm ohngefaͤhr zwoͤlf Fuß zuruͤck. 


Der letztere redete hierauf den Candidaten 
mit vernehmlicher Stimme an. Er redete ihm 
von einem Geiſte vor, der in wenigen 
Augenblicken uͤber ihn kommen und ihn todtſchla⸗ 
gen, aber auch bald darauf wieder lebendig ma⸗ 
chen wuͤrde. Dies waͤre, fuͤgte er hinzu, zwar 
ſchrecklich, aber auch nothwendig, um ihn zu den 
Vorzuͤgen der Geſellſchaft, an denen er kuͤnftig 
Theil nehmen ſollte, vorzubereiten. | 


Wie er dies ſagte, ſchien er ſelbſt ſehr heftige 
Bewegungen zu fuͤhlen. Seine Geſichtszuͤge ver⸗ 
zerrten ſich, und ſein ganzer Koͤrper gerieth in 
Zuckungen. Jetzt warf er etwas, das an Farbe 
und Geſtalt einer kleinen Bohne glich, dem jun: 

gen 
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gen Manne, wie es ſchien, in den Mund. Die⸗ 
ſer ſiel in dem nemlichen Augenblicke auf der 
Stelle leblos nieder, als wenn er von einer Ku: 
gel waͤre getroffen worden. Derjenige, welcher 
hinter ihm ſtand, ſing ihn in ſeinen Armen auf, 
und legte ihn, mit Huͤlfe der beiden andern, als 
einen Todten auf die Erde niken. 


an e ſie an, ſeine Glieder zu reiben; 
dann ihn dergeſtalt auf den Ruͤcken zu ſchlagen, 
daß ein Lebendiger eher davon hatte getoͤdtet, als 
ein Todter erweckt werden koͤnnen. Der Redner 
ſetzte unterdeß ſeine Rede fort, und bat die Zu⸗ 
ſchauer ſich uͤber das, was jetzt vorginge, nicht 
zu wundern oder an der Wiederherſtellung des 
jungen Mannes nur im mindeſten zu zweifeln. 
Sein jetziger lebloſer Zuſtand ruͤhre bloß von der 
gewaltſamen Wirkung des Geiſtes auf feinen Koͤr⸗ 
per her, der einer ſolchen Begeiſterung A 
noch 1 * ge waͤre. 


Der lebloſe Zustand des Candidaten er 
mehrere Minuten; nach und nach machten die 
vielen und heftigen Schlaͤge, daß er wieder einige 
Spuren von Leben zeigte, die aber mit heftigen 
Zuckungen und einer Art von Erſticken verbunden 
waren. Auch dieſer Zuſtand horte bald wieder 
zn N 3 auf, 
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auf, und als er hierauf die Bohne, oder was es 
ſonſt war, wieder von ſich gegeben hatte, ſo ſchien 
er in kurzer Zeit wieder hergeſtellt zu ſeyn. 


Nunmehr nahmen die vier Oberhaͤupter ihm 
ſeine gewoͤhnliche Kleidung ab, und zogen ihm 
dafuͤr eine ganz neue an. Nachdem auch dieſes 
geſchehen war, faßte der Redner ihn wieder bei 
der Hand, und ſtellte ihn der Geſellſchaft als ein 
ordentliches und voͤllig eingeweihtes Mitglied vor. 
Er ermahnte fie dabei, ihm allen Beiſtand zu lei⸗ 
ſten, deſſen er, als ein junges Mitglied, beduͤrf— 
tig ſeyn koͤnnte. Dem jungen Bruder aber gebot 
er, den Rath feiner aͤltern Bruͤder mit Beſchei— 
denheit anzuhören und pünctlich zu befolgen. 


(Es ſey dem Herausgeber vergönnt, die Erzaͤh⸗ 
lung ſeines Gewaͤhrsmannes, des Hr. Carvers, 
hier auf einen Augenblick zu unterbrechen, um 
uͤber den Inhalt dieſer ſonderbaren Geſchichte erſt 
mit wenigen Worten ſeine unmaaßgebliche Mei— 
nung zu ſagen. — Daß der Auftritt, welcher 
jetzt erzählt worden iſt, weiter nichts als eine auf 
Taͤuſehung angelegte Gauckelei geweſen ſey, bei 
der im Grunde alles ganz natürlich zuging, wer 
den meine jungen Leſer wol von felbft ſchon ver 
muthet haben. Wie es eigentlich damit zuging, und 
ö durch 
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durch welches natuͤrliche Mittel man den jungen 
Mann erſt, dem Auſehn nach, todt, und dann 
wieder lebendig machte, das kann ich nun freilich 
nicht ſagen. Aber erſt iſt es uͤberhaupt noch die 
Frage: ob der ganze Vorfall ſich wirklich grade ſo 
ereignet habe, wie er uns hier beſchrieben worden 
iſt, und ob nicht das Verlangen, etwas recht 
Wunderbares und Unerhoͤrtes zu erzaͤhlen, einen 
und den andern Umſtand ein wenig anders einge- 
kleidet habe, als er ſich wirklich verhalten mogte? 
Unſer Carver hat uns ſchon oben nicht undeutlich 
merken laſſen, daß er es mit der Pruͤfung ſolcher 
wunderbar ſcheinenden Wirkungen ſo genau nun 
ehen nicht zu nehmen pflegte. Es koͤnnte daher 
wol ſeyn, daß er auch dem jetzterzaͤhlten Auftritte 
mit einiger Vorliebe fuͤr das Wunderbare und 
mit einer gewiſſen Glaubwilligkeit beigewohnt haͤtte, 
die ihn hinderte, die Augen gehoͤrig aufzuthun, 
um die Art und Weiſe, wie dieſe angebliche Zau⸗ 
berfcene eigentlich bewerkſtelliget wurde, ausfin⸗ 
dig zu machen. Aber geſetzt nun auch, daß alles 
wirklich ſo geſchahe, wie dieſer Mann es wahrzus 
nehmen glaubte: fo konnte es doch immer noch. 
ſehr natuͤrlich damit zugehn, ohngeachtet unſer 
einer, der von dem Orte, wo die Komödie aufges 
fuͤhrt ward, ein Paar tauſend Meilen entfernt iſt 
und der nun zwanzig Jahr nachher bloß die Er⸗ 
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zaͤhlung davon in einem Buche lieſet, ohnmöglich 
angeben kann, durch was für Taſchenſpielerkuͤn⸗ 
ſte die Taͤuſchung eigentlich bewirkt worden ſey. 
Vielleicht, daß das, was dem jungen Manne in 
den Mund geworfen ward, ein ploͤtzlich betaͤuben⸗ 
des, Ohnmacht und Erbrechen verurſachendes 
Mittel war, welches wir in Europa nicht kennen! 
Vielleicht, daß die ganze geheimnißvolle Komdoͤdie 
auf Verabredung beruhete, daß der junge Mann 
ſich nur ſo ſtellen mußte, als waͤre er todt und 
als lebte er nachher wieder auf! Vielleicht — 
doch wozu noch mehr Vermuthungen, da ſchon 
eine oder die andere von den eben genannten vollig 
hinreichend iſt, uns das Natürliche in dieſem ganz 
zen Vorgange begreiflich zu machen, und da ge—⸗ 
wiß keiner von meinen jungen Leſern ſo kindiſch 
leichtglaͤubig mehr iſt, um es wahrſcheinlich zu fins 
den, daß es auf eine uͤbernatuͤrliche Weiſe damit 
zugegangen ſey? Alſo genug hiervon, und nun 
wieder zuruͤck an den eigentlichen Faden unſerer 
Erzaͤhlung!) 


Nachdem das Oberhaupt feine Anrede geen— 
diget hatte: ſo ſchloß die ganze Verſammlung, 
die innerhalb der Schranken war, um den neuen 
Bruder einen Kreis; die Muſik hob an, und 
der große Krieger ſang ein Lied, worin, wie 

ge⸗ 
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tion erhoben wurden. 


Ich nannte jetzt ihre Muſik; dieſe beſteht in 
einer Trommel, die aus einem kuͤnſtlich gearbeiter 
ten Stuͤcke eines hohlen Baumes gemacht iſt, wor⸗ 
über man eine Haut geſpannt hat. Auf dieſe 
wird mit einem einzigen Stocke geſchlagen. Der 


dadurch hervorgebrachte Ton iſt ſehr uͤbellautend, 


und man braucht ihn blos, um den Tact damit 
anzugeben. Zuweilen bedienen ſie ſich auch einer 
Art Pfeifen von Rohr, die einen e eee 
und widrigen Ton u 


a fing der Tanz an. Einige San: 
ger verſtaͤrkten die Muſik mit ihren Stimmen, 
und die Frauensperſonen fielen zuweilen in den 
Chor mit ein, wodurch eine wilde, aber eben nicht 
unangenehme Harmonie entſtand. Ueberhaupt 
muß ich geſtehn, daß dies eins der angenehm; 
ſten Feſte war, denen ich unter den ERROR 
beigewohnt habe. 


Ein laͤcherliches Stuͤck bei dieſem Tanze, wel⸗ 
ches einer Art von Zauberei gleichfalls aͤhnlich fes 
hen ſollte, war vorzuͤglich auffallend. Die meiſten 
Tänzer hatten ein aufgeblaſenes Marder- oder 
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Otterfell in der Hand, das, wenn man darauf 
druͤckte, ein pfeifendes Geraͤuſch durch eine darin 
angebrachte hölzerne Roͤhre machte. So wie nun 
dieſes Inſtrument jemand vors Geſicht gehalten 
ward und feinen Laut von ſich gab, fo fiel er aus 
genblicklich als ein Todter nieder, vermuthlich 
weil auch das ein verabredetes Stuͤck der Komoͤdie 
war. Auf dieſe Weiſe lagen zuweilen drei oder 
mehrere Mannsperſonen und Frauensleute zu⸗ 
gleich auf der Erde; allein es waͤhrte nicht lange, 
ſo ſchienen ſie ſich wieder zu erholen, ſprangen 
auf, und miſchten ſich von neuem in den Tanz. 
Dies Spectakel machte ſelbſt den Vornehmen viel 
Vergnuͤgen. Ich hoͤrte nachher, daß die aufge: 
blaſenen Haͤute ihre Hausgoͤtter wären, 


Nach einigen Stunden hörte der Tanz auf; 
und nun fing das Gaſtmahl an. Die Gerichte 
ſchienen alle aus Hundefleiſch zu beſtehn, deſſen 
ſie ſich, wie ich in der Folge erfuhr, bei allen 
ihren offentlichen Gaſtereien beſtaͤndig zu bedie— 
nen pflegen. Der junge Kandidat muß daſſelbe 
herbeiſchaffen, es koſte was es wolle. 


Eben dieſe Gewohnheit, Hundefleiſch bei ges 
wiſſen feierlichen und religioͤſen Gelegenheiten zu 
eſſen, findet ſich auch in den nordoͤſtlichen Ländern 

von 
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von Aſien. Die Bewohner eines Theils von 
Kamſchatka ſchlachten, fo oft fie den von ihnen 
geglaubten böfen Geiſtern opfern, allemal ein 
Rennthier oder einen Hund, eſſen das Fleiſch da⸗ 
von, und ſtecken den Kopf mit der Zunge auf 
einen Pfahl, fo daß die Stirn nach Dften gekehrt 
iſt. Auch wenn fie anſteckende Krankheiten be; 
fuͤrchten, ſo ſchlachten ſie einen Hund, winden 
ſeine Gedaͤrme um zwei Pfaͤhle, und gehen dazwi— 
ſchen durch. Das ſchuͤtzt ſie denn, ihrer Meinung 
nach, gegen alle Anſteckung. Auf ſolche Albern—⸗ 
heiten verfaͤllt der ungebildete menſchliche Verſtand, 
wenn er von Aberglauben umnebelt iſt. Wohl 
uns, ihr jungen Freunde, daß wir uͤber ſo was 
lachen, und unſere armen ununterrichteten Bruͤ⸗ 
der, die noch in fo großer Dummheit leben, herz: 
lich dabei bedauern können! 


1 


n. 14. 
Von den Jagden der Indianer. 


Die Jagd und der Krieg ſind die beiden vor⸗ 
nehmſten Beſchaͤftigungen der Indianer; alle an; 
dere Arbeiten uͤberlaſſen ſie den Weibern. 

Ein geſchickter und entſchloſſener Jaͤger wird 
faſt eben ſo ſehr bei ihnen geſchaͤtzt, als ein tapfe⸗ 
f rer 
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rer Krieger. Man haͤlt daher ſchon die juͤngſten 
Knaben dazu an; und ſie erlangen dadurch eine 
auſſerordentliche Geſchicklichkeit, dem Wilde nach⸗ 
zuſtellen und es entweder zu fangen oder zu erle⸗ 
gen. Es wird auch nicht leicht irgend ein Kunſt⸗ 
ſtück, das der menſchliche Verſtand erfunden hat, 
Thiere, die ihres Fleiſches oder ihres Felles we⸗ 
gen ſchaͤtzbar ſind, zu fangen bei ihnen unbe⸗ 
kannt ſeyn. 


Zu Hauſe liebt der Indianer, wie ich ſchon 
oben angefuͤhrt habe, den Muͤſſiggang: auf der 
Jagd hingegen verlaͤßt ihn ſeine angebohrne Traͤg⸗ 
heit gaͤnzlich, und er iſt alsdann bis zum Bewun⸗ 
dern thaͤtig, geduldig und unermuͤdlich. Sie 
wiſſen die Mittel, ihren Raub auszuſpaͤhen, eben 
ſo gut, als die, ihn zu fangen. Selbſt da, wo 
jedes andere Auge nichts mehr ſieht, unterfcheiz 
den ſie die Spur des Wildes und verfolgen es 
mit der groͤßten Zuverläßigkeit durch ee eg 
Waͤlder. f f 


Diejenigen Thiere, welche von den Indianern, 
ihres Fleiſches oder ihrer Felle wegen gejagt wer⸗ 
den, find Büffel, Elendsthiere, Rehe) Muſe⸗ 
thiere, Baͤren, Rennthiere, Bieber, Marder u. 
f. w. Die Beſchreibung dieſer Thiere wird weiter 
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unten folgen; jetzt will ich die Art, wie ſie gejagt 
werden, erzaͤhlen. 


Schon in ihren Sommerverſammlungen be⸗ 
ſtimmen fie, wie alle ſonſtigen Wintergeſchafte, 
ſo auch die Gegenden, worin gejagt werden ſoll 
und die Partheien, welche auf die verſchiedenen 
Zuͤge ausgehen muͤſſen. Der Hauptkrieger, deſ— 
fen Amt es mit ſich bringt, die noͤthigen Einrich⸗ 
tungen dazu zu treffen, laͤßt alle, die ihm folgen 
wollen, feierlich einladen: denn auch hierbei, wie 
bei jeder andern Sache, finden keine eigentlichen 
Befehle ſtatt, weil die Indianer, wie ſchon oben 
erwaͤhnt worden iſt, von einer wirklichen Ober- 
herrſchaft und von einem geſetzlichen Zwange ganz 
und gar keinen Begriff haben. Ein jeder nun, 
der die Einladung annimmt, bereitet ſich dazu dar 
durch vor, daß er — etliche Tage faſtet. 


Wohlverſtanden, daß das Faſten der Indianer 
nicht, wie bei verſchiedenen andern Voͤlkern, bloß 
darin beſteht, daß man nur die ſchmackhafteſten 
und koſtbarſten Dinge, oder ſogenannte Faftenz 
ſpeiſen iſſet, ſondern, daß es mit ihren Faſten 
wirklich ernſtlich gemeint ſey! Sie enthalten ſich 
in der That alles moͤglichen Eſſens und Trinkens, 
und ihre Geduld und Standhaftigkeit geht darin 

ſo 
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ſo weit, daß der heftigſte Durſt ſie nicht bewegen 
kann, auch nur einen Tropfen Waſſer zu koſten. 
Und bei dieſer ſtrengen Enthaltſamkeit behalten 
ſie dennoch immer den Anſchein von Zufriedenheit 
und Heiterkeit. 


Wozu dieſe Vorbereitung durch Faſten dienen 
ſolle? Ihrer Meinung nach dazu, um deſto 
freier zu traͤumen und in dieſen Traͤumen zu er⸗ 
fahren, wo das meiſte Wild anzutreffen ſey; zu⸗ 
gleich aber auch dazu, den Zorn der boͤſen Geiſter 
abzuwenden und ſich ihre Gunſt zu erwerben. So 
hat der Aberglaube ſich in alle ihre Verrichtungen 
gemiſcht! Sie mahlen um dieſe Zeit auch alle, 
mit Kleidern nicht bedeckte Theile ihres Koͤr⸗ 
pers ſchwarz. 


Nach geendigter Faſtenzeit giebt der Anfuͤhrer 
den verſchiedenen Partheien ein großes Gaſtmahl, 
woran aber niemand Theil nehmen darf, bis er 
ſich erſt gebadet hat. Nun ſollte man wol vermu⸗ 
then, daß ſie bei dieſem Gaſtmahle, nach einem 
zweitaͤgigen Faſten, unmaͤßig ſchmauſen, und 
ſich mit Speiſen mehr, als gewöhnlich, uͤberladen 
wuͤrden: aber nein! Sie ſuchen vielmehr eine 
Ehre darin, ſich bei dieſer Gelegenheit recht maͤßig 
aufzufuͤhren. Der Anfuͤhrer erzaͤhlt ihnen dabei 

die 
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die Thaten derer, die bei dem Geſchaͤfte, das ſie jetzt 
vorhaben, am meiſten geleiſtet hatten. Nach 
geendigtem Mahle treten ſie ihren Zug, uͤberall 
ſchwarz beſtrichen, unter dem Zujauchzen des ganz 
zen Volks, nach der beſtimmten Gegend an. 


Auf der Jagd ſelbſt ſind ihre Geſchicklichkeit 
im Ausſpuͤren und ihre Geduld bei der Werfols 
gung des Wildes in der That bewunderswürdig. 
Keine Gebuͤſche, Graͤben, Fluͤſſe oder Moraͤſte 
können fie aufhalten. Sie verfolgen immer in 
der gradeſten Linie, ohne ſich durch irgend etwas 
hindern zu laſſen, und es giebt daher wenig Thiere 
in den Gehölzen, die fie nicht einholen könnten. 


Jetzt will ich die vorzuͤglichſten Arten ihrer 

Jagd beſchreiben. 
d 

Wenn ſie auf die Bärenjagd ausgehn, ſo be⸗ 
muͤhen fie ſich, das Lager dieſer Thiere zu entde⸗ 
cken; die, ſo lange die ſtrenge Witterung dauret, 
ſich in hohlen Baumſtaͤmmen oder Erdloͤchern ver⸗ 
bergen, wo fie ohne Nahrung zubringen. Has 
ben fie einen Ort erreicht, wo fie dergleichen ver⸗ 
muthen: ſo machen ſie, je nachdem ihrer viele 
oder wenige ſind, einen groͤßern oder kleinern 


Kreis, und ſuchen, indem ſie ſich ſaͤmmtlich dem 


Mit⸗ 
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Mittelpuncte naͤhern, den eigentlichen Aufent⸗ 
halt des Thieres ausfindig zu machen. Auf dieſe 
Art find fie gewiß, alles, was ſich in der Kreis- 
flaͤche befindet, aufzujagen, und mit Flinten oder 
Bogen zu faͤllen. Der Baͤr flieht aber, ſobald er 
nur einen Menfchen oder einen Hund anfichtig 
wird, und wehrt ſich nicht anders, als wenn er 
von Hunger geplagt oder verwundet wird. 


Auf der Buͤffeljagd verfahren ſie anfangs auf 
die nemliche Weiſe. Sie ſchließen nemlich auch 
erſt einen Kreis oder ein Viereck, und ſtecken, ſo⸗ 
bald jeder ſeinen Poſten eingenommen hat, das 
Gras, welches um die Zeit dieſer Jagd gewöhnlich 
trocken iſt, in Brand. Die Buͤffel, die ſich ſehr 
dor dem Feuer fuͤrchten, rennen hierauf in einen 
engen Raum zuſammen, mad machen dadurch des 
nen, welche fie erlegen wollen, leichtes Spiele. 

Elendsthiere, Rehe und Rennthiere jagen ſie 
auf mehr, als eine Art. Zuweilen ſuchen ſie die⸗ 
ſelben in den Waͤldern auf „wo ſie leicht hinter 
den Baͤumen geſchoſſen werden koͤnnen. Zuwei⸗ 
len machen ſie ſich, um ſie zu fangen, die Witte⸗ 
rung zu Nutze. Wenn nemlich die Sonne eben 
ſtark genug wird, um den Schnee zu ſchmelzen, 
und ſich dann durch Nachtfroͤſte eine Rinde auf 
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demſelben ſetzt: fo bricht dies Thier mit feinem ges 
ſpaltenen Hufe leicht durch, und kann ſich, ohne 
viele Muͤhe, nicht wieder los machen. Man jagt 
es daher grade in dieſer Zeit; und da faͤllt es denn 
nicht ſchwer, es einzuholen und zu erlegen. 


Einige Voͤlkerſchaften jagen dieſe Thiere auf 
eine noch leichtere und weniger gefaͤhrliche Art. 
Sie waͤhlen nemlich eine Stelle nahe bei einem 
Fluſſe, und theilen ſich allda in zwei Partheien, 
wovon die eine ſich in Fahrzeuge ſetzt, indeß die 
andere einen halben Kreis auf dem Lande macht, 
deſſen Arme ſich bis ans Waſſer erſtrecken. Wenn 


ſie hierauf ihre Hunde los laſſen, ſo wird alles 


Wild, welches ſich innerhalb des Kreiſes befindet, 
aufgejagt und in den Fluß getrieben. Hier wird 
es denn von den in den Fahrzeugen befindlichen 
Indianern leicht erſchoſſen. Auf dieſe Weiſe fir 
chern fie ſich vor der Wuth verwundeter Buͤffel 
und Elendsthiere, welche ſich kuͤhn gegen ihre 
Verfolger zuwenden, und ſie unter die Fuͤße zu 
treten pflegen. 


Die eintraͤglichſte unter allen Jagden, vor⸗ 
zuͤglich in den noͤrdlicheren Gegenden, iſt unſtreitig 
die Bieberjagd. Auf dieſe legen ſie ſich daher auch 
ganz vorzuͤglich. Die Zeit dazu iſt der ganze 
C. Reiſebeſchr. gter Th. O Win⸗ 
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Winter vom November bis zum April, weil als⸗ 
dann das Fell dieſer Thiere feine größte Vollkom⸗ 
menheit erreicht hat. Gewoͤhnlich faͤngt man ſie 
in Schlingen. . best 


Da dieſe Thiere ein ungemein ſcharfes Geficht 
und ein ſehr feines Gehoͤr haben: ſo muß man 
ſich ihrem Aufenthalte mit großer Vorſicht naͤhern. 
Sie gehen ſelten weit vom Waſſer weg, und bauen 
ihre Haͤuſer gewohnlich dicht an einen großen 
Fluß oder See und koͤnnen daher leicht ſich ins 
tiefſte Waſſer begeben, wo ſie denn bis auf den 
Grund untertauchen und unerreichbar ſind. Sie 
ſchlagen dabei mit ihrem Schwanze ſtark aufs 
Waſſer, um ihrer ganzen GERN Wars 
nungszeichen zu geben. | 10 


In Fallen werden ſie auf folgende Weiſe ge⸗ 
fangen. Ohngeachtet ſie, wie bekannt, einen 
Wintervorrath einſammeln, ſo pflegen ſie doch 
von Zeit zu Zeit in die benachbarten Gegenden zu 
ſtreifen, um friſche Lebensmittel einzuholen. Man 
ſtellt ihnen daher eine Falle in den Weg, unter 
welche kleine Stuͤcken Rinde oder junge Sproͤßlin⸗ 
ge gelegt werden. Sobald der Bieber dieſe ber 
rührt, fo fallt ein ſchwerer Klotz auf ihn herun⸗ 
ter und zerbricht ihm den Ruͤcken. 

Sonſt 
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Sonſt haut man auch Oefnungen in das Eis, 
denen die Bieber, wenn ſie aus ihren Haͤuſern 
verjagt ſind, ſich zu naͤhern pflegen, um friſche 
Luft zu ſchöͤpfen. Ihr Athem macht eine ziemliche 
Beſwegung im Waſſer, und die Jäger können da⸗ 
her ihre Annaͤherung leicht bemerken, und ſich 
fertig halten, fie auf den Kopf zu ſchlagen, for 
bald ſie uͤber dem Waſſer zum Vorſchein kommen. 
Zuweilen zieht man auch, indem man ihre Haͤu⸗ 
ſer zerſtört, Netze unter dem Eiſe her und fängt 
ſie damit auf. Allein man muß ſie nicht lan⸗ 
ge ruhig darin laſſen , weil ſie mit ihren ſcharfen 
und langen Zaͤhnen ſich enn we We daraus 


Wen lahkden. ö 


Die ui verhindern ſorgfaͤltig, daß ihre 
Hunde die Knochen der getoͤdteten Bieber nicht 
benagen duͤrfen: und ſie haben hierzu einen zwei⸗ 
fachen Grund, wovon der eine vernuͤnftig, der 
andere aberglaͤubiſch iſt. Dieſe Knochen ſind 
nemlich ungemein hart, und die Hunde wuͤrden 
daher leicht die Zaͤhne daran verderben konnen. 
Aber auſſerdem beſorgen die Indianer, daß die 
Geiſter der Bieber eine ſolche Mishandlung ihrer 
ehemaligen Koͤrper uͤbel nehmen und aus Rache 
ihnen die nächſte Jagdzeit verderben dürften, Alfo 
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auch bis auf die Bieberſeelen erſtreckt ſich der Aber⸗ 
glaube dieſer en nick dis 1556 
Sein e, Jan e 
Fuͤr die Felle dieser biene ae Sie, Jager 
eee die ihnen nothwendigen Was 
ren ein, weil ſie von; dieſen hoͤher geſchatzt wer⸗ 
den, als alles andere amerikaniſche Rauchperk. 
Meine jungen Leſer wiſſen ſchon, daß man das 
Haar dieſer Felle vornemlich dazu braucht,, die 
feinſte Art von Huͤten, oder die ſogenannten Ka⸗ 
ſtorhuͤte, auch andere feine Haararbeiten, als 
ene und Muͤtzen, daraus zu ee f 


— 
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Das Fleiſch der e 9 Elend⸗ 
thiere, Rehe u. ſ. w. fallt gewöhnlich dem ganzen 
Stamme, zu dem die Jaͤger gehoͤren, anheim. 
Zum Bieberfange hingegen vereinigen ſich gemei⸗ 
niglich nur etliche Familien; und was dieſe fan⸗ 
gen, das behalten: fie für ſich. Man hort indeß 
in beiden Faͤllen niemals, daß Neid oder Zaͤnke⸗ 
reien daruͤber entſtuͤnden. Gluͤckliche Indianer, 
bei denen das Mein und Dein fo ſelten bösartige 
Leidenſchaften erweckt, und ſo ſelten eine Urſache 
zu wn und D 
wird! zun Radar 15 

Bei den Nademeſſern alt Pe — 
ſetz: wenn jemand ein Stuͤck Wild dergeſtalt ans 
ſchießt, 
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ſchießt, daß es noch eine Strecke fortlaͤuft, ehe es 
hinfaͤllt: ſo muß er es demjenigen uͤberlaſſen, wel⸗ 
cher nahe genug iſt, um ein Meſſer darin zu ſto⸗ 
ßen, ehe jener herbeikommt, waͤre der andre auch 
von einem fremden Stamme. Ohngeachtet dies 
ungerecht zu ſeyn ſcheint, ſo laſſen ſie es ſich. doch 
gefallen, weil es einmal feſtgeſetzt iſt. Andere 
Indianer haben dagegen die Gewohnheit unter 
ſich eingefuͤhrt, daß derjenige, der zuerſt ein 
Stuͤck Wild anſchießt, auch allemal den nd 
Theil davon erhält. 70 


de Apes 
Won der Art der Indianer Krieg 
zu fuͤhren. 0 


Fruͤh fangen die Indianer an, die Waffen zu 
tragen, und erſt im ſpaͤten Alter hoͤren ſie auf, 
an den Kriegen ihrer Völkerſchaft Theil zu neh⸗ 
men. Ihre Verpflichtung dazu währt vom ſech⸗ 
zehnten bis zum ſechzigſten Jahre. Nur bei eini⸗ 
gen ſuͤdlichern Voͤlkerſchaften ſind ſie ſchon mit 
dem funfzigſten Jahre davon freigeſprochen. 

5 h en 396 

Jeder Stamm hat eine Zahl auserleſener Lenz 
te e, die vorzugsweiſe Krieger genannt werden 
119; O 3 Dieſe 
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Dieſe muͤſſen immer, ſo wie die Umſtaͤnde es er⸗ 
fordern, bald zum Angriffe, bald zur Vertheidi⸗ 
gung bereit ſeyn. Die Lage ihres Landes beſtimmt 
die Art ihrer Bewaffnung. Diejenigen nemlich, 
welche mit Europaͤern umgehen und Handel trei⸗ 
ben, haben Meſſer, Aexte und Flinten; diejeni⸗ 
gen hingegen, welche in den entfernteren Gegen⸗ 
den jenſeit des Miſſiſippi wohnen, und ſich dieſe 
Waffen nicht anſchaffen koͤnnen, führen Bogen 
Pfeile und Streitkolben oder ſogenannte Kopf⸗ 
brecher (Ca ſſetẽtes.) 


Noch weiter gegen Weſten hin in denjenigen 
Laͤndern, welche bis an die Suͤdſee grenzen, be— 
dienen ſich die Eingebohrnen einer ſehr ſeltſamen 
Art von Waffen. Sie fuͤhren nemlich bloß einen 
mittelmaͤßig großen Stein bei ſich, der an einer 
ohngefaͤhr fuͤnf Fuß langen Schnur befeſtiget iſt, 
und ihnen am rechten Arme haͤngt. So bewafnet 
ſitzen ſie zu Pferde, als an welcher Thierart ſie 
einen Ueberfluß haben. Den Stein ſelbſt halten 
ſie ganz bequem in der Hand, bis ſie ihrem Fein⸗ 
de nahe genug gekommen ſind. Dann wiſſen ſie 
den ſelben in vollen Rennen ſo geſchickt zu werfen, 
daß ſie ihren Gegenſtand ſelten verfehlen. Da 
das Land, welches dieſe Staͤmme bewohnen, aus 
weitlaͤuftigen ER beſteht: ſo kommen ihre 
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Feinde ſelten daraus zuruͤck, weil ſie dieſe mit 
ihren ſchnelllaufenden Pferden leicht einhohlen 
können. 


Die Nadoweſſier, die mit dieſem Volke Krieg 
gefuͤhrt hatten, erzaͤhlten mir, daß ſie ſich bloß 
durch Moraͤſte und Gebuͤſche gegen fie hatten ſi⸗ 
chern konnen. Nur dann, wenn fie dieſelben an 
ſolchen Plaͤtzen, die fuͤr Pferde unwegſam waren, 
angriffen, konnten ſie ſich den Sieg verſprechen. 


Einige Voͤlkerſchaften bedienen ſich zwar auch 
eines Wurfſpieſſes, an deſſen Ende ein ſpitziger 
Knochen befeſtiget iſt: aber die gewoͤhnlichſte Art 
der Waffen, welche bei den meiſten in Gebrauch 
iſt, ſind doch Bogen und Pfeile, nebſt der kurzen 
Streitkolbe. Dieſe letztere wird aus einem ſehr 
harten Holze gemacht; der Kopf daran hat die 
Geſtalt einer Kugel von ohngefaͤhr viertehalb Zoll 
im Durchmeſſer, und an dieſer Kugel iſt eine 
Schneide, wie bei der Streitaxt, befeſtiget, wels 
che aus Stahl oder Kieſelſtein gemacht iſt. 


Bei den Nadoweſſiern ſahe ich noch einige an⸗ 
dere Arten von Waffen, nemlich einen Dolch und 
einen Schild; allein beide nur in geringerer Ans 
zahl. Letzterer glich dem Schilde der Alten, und 
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war von rohen Buͤffelhaͤuten verfertiget. Erſterer 
ward ehemals aus Knochen oder Kieſelſteinen ges 
macht; allein ſeitdem fie mit europaͤiſchen Kauf— 
leuten handeln, ſo verfertigen ſie ihn aus Stahl. 
Er iſt ohngefaͤhr zehn Zoll lang, und nahe beim 
Handgriffe etwa drei Zoll breit. Seine Ecken 
ſind ſehr ſcharf, und gehen allmaͤhlich in eine 
Spitze über. Er wird in einer Scheide von Reh— 
fellen, die mit Stacheln vom Stachelſchweine ge 
ziert iſt, getragen, und haͤngt gewöhnlich an eis 
ner auf die nemliche Art geſchmuͤckten Schnur, 
die nur bis auf die Bruſt herunter geht. Dieſer 
Dolch wird indeß nur von einigen der vornehmſten 
Anführer getragen, und ſcheint bloß ein Unters 
ſcheidungszeichen zu ſeyn. 


Was die Urſachen betrift, um welcher willen 
die Indianer mit ihren Nachbaren Krieg zu fuͤh—⸗ 
ren pflegen: ſo ſind ſie, im Ganzen genommen, 

ohngefaͤhr von der nemlichen Beſchaffenheit, als 
diejenigen, welche in Europa angefuͤhrt werden; 
nur daß jene groͤßtentheils vernuͤnftiger und ge⸗ 
rechter ſind. Eroberungsſucht verleitet ſie ſelten, 
vielleicht niemals, Krieg anzufangen. Ihre haͤu⸗ 
figen und blutigen Fehden entſtehen vielmehr groͤß⸗ 
tentheils daher, daß eine jede Voͤlkerſchaft ihre 
Jagdgerechtigkeiten innerhalb gewiſſer Grenzen 
be⸗ 
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behaupten oder das Land, das ſie einmal durch 
den langen Beſitz als ihr Eigenthum anſieht, ge— 
gen alle Eingriffe ſichern will. Jeder einzelne 
Indianer, ſelbſt der einfaͤltigſte unter ihnen, 
kennt die Rechte ſeines Volks auf das demſelben 
zukommende Gebiet, und iſt immer bereit, ſich 
jeder Verletzung dieſer Rechte zu widerſetzen. So 
wenig das Herz dieſer Leute an irgend einem Pri—⸗ 
vateigenthume klebt, ſo eiferſuͤchtig ſind ſie auf 
jede Verletzung der Rechte und Beſitzungen ihrer 
Voͤlkerſchaft. Auch dadurch zeigt ſich der ihnen 
eigenthuͤmliche auſſerordentliche Gemeingeiſt. 


Indeß muß man, eben nicht zu ihrem Lobe, 
geſtehen, daß die Begierde nach Rache, und der 
Trieb, ſich durch tapfere Thaten hervorzuthun — 
die beiden Hauptleidenſchaften dieſer Voͤlker — 
bei weitem die gewoͤhnlichſte Urſache zu ihren Krie— 
gen ſind. Sie lernen von fruͤher Jugend an, 
daß man nach nichts mehr trachten muͤſſe, als 
den Ruhm eines großen Kriegers zu erwerben, 
und daß es kein glaͤnzenderes Verdienſt gebe, als 
eine Menge Feinde zu erſchlagen oder gefangen zu 
nehmen. Die Rachbegierde wird ihnen gleichfalls 
mit der Muttermilch, und zwar als eine Tugend 
eingefloͤßt. Beide Triebfedern wirken daher ſehr 
| O 5 ſtark 
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ſtark in ihnen, und reitzen ſie zu Krieg und 
Blutvergießen. 


Die kriegeriſche Beredſamkeit ihrer Anfuͤhrer 
trägt indeß nicht wenig dazu bei, ſie, ſo oft dieſe 
wollen, zu bewegen, die Waffen zu ergreifen. 
„Die Knochen eurer erſchlaͤgenen Landsleute, ru— 
fen ihnen dieſe zu, liegen noch unbedeckt. Sie 
fordern uns auf, ihr erlittenes Unrecht zu raͤchen, 
und es iſt unſre Pflicht, ihnen zu gehorchen. Ih: 
re Geiſter ſchreien gegen uns, und wir muͤſſen ſie 
beſaͤnftigen. Hoͤhere Geiſter, die Waͤchter unſe— 
rer Ehre, floͤßen uns den Entſchluß ein, die Moͤr⸗ 
der unſerer Bruͤder aufzuſuchen. Auf! laßt uns 
gehn und diejenigen verſchlingen, durch welche ſie 
ſielen! Sitzt nicht laͤnger unthaͤtig, folgt viel— 
mehr dem Triebe eurer angebohrnen Tapferkeit, 
ſalbt euer Haar, bemahlt euer Antlitz, fuͤllt eure 
Köcher, laßt die Wälder von eurem Geſange wies 
derhallen, troͤſtet die Geiſter der Erſchlagenen, 
und gelobet ihnen Rache !,, Durch ſolche Auffor—⸗ 
derungen begeiſtert, ergreifen fie wuͤthend die Waf⸗ 
fen, ſtimmen ihr Kriegslied an, und brennen vor 
Ungeduld, ihre Hände in dem Blute ihrer Fein⸗ 
de zu waſchen. 


Klei⸗ 


. 219 


Kleine kriegeriſche Streifereien werden oft von 
einzelnen Partheien, ohne vorhergegangene oͤffent— 
liche Berathſchlagung, unternommen. Ja zuwei— 
len iſt ein einziger Krieger, wenn Rache oder die 
Begierde, ſeine Tapferkeit zu zeigen, ihn treiben, 
im Stande, ganz allein etliche hundert enalifche 
Meilen weit zu laufen, um zerſtreute Feinde zu 
uͤberfallen und zu ermorden. Das wird nun 
zwar von den aͤlteſten und verſtaͤndigſten Anfuͤhrern 
nicht gebilliget, aber ſie muͤſſen doch dabei durch 
die Finger ſehn, weil ſie kein Recht haben, weder 
es zu verhindern, noch zu beſtrafen. 


So oft hingegen ein Krieg gefuͤhrt werden ſoll, 
der das ganze Volk betrift: ſo ſtellt man jedesmal 
erſt allgemeine und ernſthafte Berathſchlagungen 
daruͤber an. Dann verſammeln ſich nicht bloß 
die Aelteſten und Haͤupter im Rathe: ſondern 
auch die jungen Leute werden zugelaſſen. Hier 
wird denn alles reiflich erwogen, und die ganze 
bevorſtehende Unternehmung in ſorgfaͤltige Ueber⸗ 
legung genommen. 


Bei ſolchen Gelegenheiten werden auch die 
Prieſter, ja ſogar auch die kluͤgſten unter ihren 
Weibern um Rath gefragt. Wird die Unterneh⸗ 
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mung denn endlich beſchloſſen, fo werden die Vor; 
bereitungen dazu mit vielen Feierlichkeiten gemacht. 


Ordentlicher Weiſe iſt der Hauptkrieger eines 
Volks ihr perſoͤnlicher Anführer im Kriege; doch 
dies nicht immer. Zuweilen uͤbertraͤgt er auch 
wol das Commando einem Krieger, deſſen Tapfer⸗ 
keit und Vorſicht man ſchon bei andern Gelegen⸗ 
heiten bewaͤhrt gefunden hat. Wer nun aber 
auch der Anfuͤhrer iſt, der wird uͤber und uͤber 
ſchwarz beſtrichen, und iſt verpflichtet, etliche Ta⸗ 
ge mit der groͤßten Strenge zu faſten. Dabei 
muß er den großen Geiſt um feinen Beiſtand ans 
flehen, und den Zorn der boͤſen Geiſter abzuwen⸗ 
den oder zu beſaͤnftigen ſuchen. So lange dieſes 
Faſten dauert, darf er mit keinem von ſeinem 
Stamme ſprechen. 


Es iſt ſchon angemerkt worden, daß dieſe 
aberglaͤubigen Leute bei ſolchen Gelegenheiten 
genau auf ihre Traͤume achten. Das muß nun 
beſonders auch der Anfuͤhrer waͤhrend feiner Fa—⸗ 
ſten thun, weil, ihrer kindiſchen Meinung nach, 
der gluͤckliche Erfolg groͤßtentheils davon abhaͤn⸗ 
gen ſoll. Dieſe Traͤume ſind indeß faſt immer 
vortheilhaft, weil der kuͤhne und ſtolze Indianer 
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wachend nichts anders denkt, als daß ein gewiſſer 
Sieg ihn überall begleiten werde. | 

Man ſollte glauben, daß eine oͤftere Exfah⸗ 
rung von der Trieglichkeit ſolcher Traͤume dieſen 
Leuten ſchon laͤngſt allen Glauben daran benom—⸗ 
men haben muͤſſe; aber nein! Es geht ihnen 
hierin grade ſo, wie dem einfaͤltigen Poͤbel unter 
uns, der bekanntlich von eben dieſer Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche eben fo wenig geheilt werden kann, ohn⸗ 
geachtet unter tauſend Traͤumen, die er fuͤr be⸗ 
deutend haͤlt, kaum Einer durch bloßen Zufall ſich 
beſtaͤtiget, indeß 999 falſch befunden werden. 
Aber dieſe 999 werden nicht geachtet; nur jener 
einzige, der zufaͤlliger Weiſe mit nachherigen Be⸗ 
gebenheiten einige Aehnlichkeit hatte, wird ge⸗ 
merkt, behalten, verbreitet, und bei jeder Gele⸗ 
genheit, als ein Beweis fuͤr die eingebildete Guͤl⸗ 
tigkeit der Traͤume angeführt. So bei uns, und 
ſo auch bei den Indianern! a 


Nach geendigter Faſtenzeit verſammelt der 
Anfuͤhrer ſeine Krieger und redet ſie, mit dem 
obenbeſchriebenen Gürtel ee in der en 
| (ee Ringen an : 

Bruͤder, ich rede jetzt auf Eingebung des 
groben Geiſtes mit euch. Durch ihn werde ich 

mein 


222 ARSTER 


mein Vorhaben, das ich euch jetzt entdeden will, 
ausführen konnen. Das Blut unſerer gefallenen 
Brüder iſt noch nicht völlig vertrocknet; ihre Körs 
per liegen noch unbedeckt, und mir =. es Jent 
ob, ihnen diefe Pficht zu erzeigen. / | 


Er macht ihnen BR die ee 
bekannt, die es noͤthig machen, die Waffen ge⸗ 
gen ein gewiſſes Volk zu ergreifen, und be⸗ 
ſchließt ſeine Rede ohngefähr mit 2 
Worten: f f 


US bin daher entſchloſſen, den Kriegesweg 
zu gehen, und ſie zu uͤberfallen. Wir wollen ihr 
Fleiſch eſſen und ihr Blut trinken; wir wollen 
Haͤute von Erſchlagenen und Gefangenen zuruͤck⸗ 
bringen; und ſollten wir bei dieſer glorreichen Un⸗ 
ternehmung umkommen: ſo werden wir nicht im⸗ 
mer im Staube verborgen liegen. Dieſer Guͤrtel 
ſoll die Belohnung deſſen ſeyn, der die Todten 
begraben wird., 


Mit dieſen Worten legt er den Guͤrtel auf die 
Erde; und der Krieger, der ihn aufnimmt, er⸗ 
klaͤrt ſich dadurch zu ſeinem Gehuͤlfen, und wird 
von Stund an als der zweite Anfuͤhrer angeſehn. 
Es verſteht ſich indeß, daß keiner, als ein ange⸗ 
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ſehener Krieger, der fich durch die Menge erlegter 
Feinde ſchon ein Recht zu dieſer Stelle erworben 
hat, den Guͤrtel aufnehmen darf. 


Wenn der Anfuͤhrer ſagt, daß ſie das Fleiſch 
ihrer Feinde eſſen und ihr Blut trinken wollten: 
fo muß man das nicht buchftäblich verſtehn. Es 
iſt dies nur ein ſiguͤrlicher Ausdruck, der weiter 
nichts ſagen will, als daß fie ſich an ihren Fein; 
den rächen und ihre Augen an dem Blute derſel— 
ben laben wollen. Indeſſen iſt doch ſo viel wahr, 
daß fie zuweilen, um groß zu thun oder ihre Rach⸗ 
begierde auf eine recht auffallende Weiſe zu befrie⸗ 
digen, das Herz ihres erſchlagenen Feindes wirk— 
lich zu freſſen und von dem Blute deſſelben zu 
trinken pflegen. Aber laßt uns unſre Augen von 
einem fo ſcheußlichen und unnatuͤrlichen Schau— 
ſpiele, ſo geſchwind wie moͤglich, wieder wegkeh— 
ren, und die ferneren Vorbereitungen zu ihren 
Kriegen hoͤren. ö 


Wenn die jetztbeſchriebene Feierlichkeit geen⸗ 
diget iſt, ſo wird dem Anfuͤhrer die ſchwarze Far⸗ 
be wieder abgewaſchen. Man beſalbt ihn dafuͤr 
mit Baͤrenfett, und bemahlt ihn hierauf roth, 
und zwar mit ſolchen Figuren, welche, ihrer Mei⸗ 
nung nach, dem Feinde das meiſte Schrecken einz 
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flößen können. Dann beſingt er in einem Krie⸗ 
gesliede ſeine Heldenthaten, und betet darauf mit 
allen Kriegern zum großen Geiſte, wobei jeder 
ſeine Augen gegen die Sonne richtet. 


Und nun folgen die obenbeſchriebenen Taͤnze. 
Den Beſchluß macht ein Gaſtmahl, das gewoͤhn— 
lich aus Hundefleiſch beſteht. Jeder Krieger, der 
den Anführer auf dem bevorſtehenden Zuge be⸗ 
gleiten will, erhaͤlt ſeinen Theil davon; er ſelbſt 
aber bleibt, des vorhergegangenen langen Faſtens 
ungeachtet, ſo lange als das Feſt waͤhrt, ruhig 
mit der Pfeife im Munde ſitzen, und mn die 
tapfern Thaten ſeiner Familie. 


Unterdeß verfertigen die Prieſter, die zugleich 
ihre Aerzte find, allerhand heilende Arzeneien für 
diejenigen, welche Wunden bekommen werden. 
Sie ſammeln dazu, unter vielen Ceremonien, 
eine Menge Kraͤuter und Wurzeln, und behau⸗ 
pten, daß ſie die heilenden Kraͤfte derſelben durch 
ihre Gauckeleien vermehren koͤnnen. So viel iſt 
gewiß, daß dieſe Prieſter die medieiniſchen Ei⸗ 
genſchaften vieler Kraͤuter kennen, und daß das 
nicht wenig dazu beitraͤgt, ſie in den Augen des 

Volks ehrwuͤrdig und wichtig zu machen. 
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Als vor einiger Zeit ein deutſcher Schriftſtel⸗ 
ler in gutgemeinter Abſicht unſern vaterlaͤndiſchen 
Landgeiſtlichen rieth, daß auch ſie in ihren Neben⸗ 
ſtunden ſich ein wenig auf die Heilkunde legen 
mögten: fo fagten die Leute, der Mann ginge 
damit um, den ehrwuͤrdigen Stand der Geiſtli⸗ 
chen zu degradiren, und die Religion umzuſtoßen. 
So verſchieden wird eine und eben dieſelbe Sache 
in verſchiedenen Weltgegenden angeſehn! — 

Waͤhrend der ganzen Zeit, die zwiſchen dem 
Tage, da der Krieg beſchloſſen ward, bis zum 
Abmarſche der Krieger verfließt, werden die Naͤch⸗ 
te mit Luſtbarkeiten, die Tage mit nothwendigen 
Zuruͤſtungen zugebracht. 5 

Zuweilen wird fuͤr gut befunden, eine benach⸗ 
barte Voͤlkerſchaft um ihren Beiſtand zu erſuchen. 
In dieſem Falle wird einer von den Anfuͤhrern, 
der die Sprache des andern Volks verſteht und 
dabei ein guter Redner iſt, erwaͤhlt und mit einem 
Wampumguͤrtel, nebſt einer rothbemahlten Axt 
dahin geſchickt. Auf dem Guͤrtel iſt die Abſicht 
feiner Sendung durch Figuren ausgedruckt, die 
jedem Indianer verſtaͤndlich ſind. 

Sobald dieſer den Wohnort des Volks er⸗ 
reicht, ſo beruft der dortige Anfuͤhrer alſobald 
einen Rath zuſammen, vor welchem der Geſandte 
erſcheinen muß. Hier wirft er die Axt auf den 
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Boden, und erklärt mit dem Gürtel in der Hand, 
wozu man ihn abgeſchickt habe. Er uͤberreicht 
hierbei den Wampumgürtel und bittet en die 
Axt von der Ein aufzunehmen. 


Iſt man nun Wade den Antrag zu geneh⸗ 
migen, ſo tritt einer von den Anfuͤhrern hervor, 
und nimmt die Axt auf. Dann kann die Huͤlfe 
ſuchende Voͤlkerſchaft verſichert ſeyn, daß man ſich 
ihrer treulich annehmen werde. Wird aber weder 
die Axt noch der Guͤrtel angenommen: ſo ſchließt 
der Abgeſandte hieraus, daß man ſich ſchon 
mit den Feinden ſeiner Nation verbunden habe, 
und eilt, ſo ſehr er kann, um die unangenehme Nach⸗ 
richt hiervon zuruͤckzubringen. 


Jetzt muß ich meinen jungen Leſern auch die 
Art erzaͤhlen, wie die Indianer bei ihrer Kriegs⸗ 
ce zu verfahren pflegen. 9 f 


Dieſe beſteht dabin, daß ſie eine am Stiel 
rothbemahlte Axt durch einen Sklaven uͤberſchi⸗ 
cken. Dieſer Auftrag iſt gefaͤhrlich; denn oft 
muß der Bote, indem er ſich deſſelben entle⸗ 
diget, mit ſeinem Leben dafuͤr buͤßen. Nichts⸗ 
deſtoweniger wird er immer treulich ausgerichtet. 
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Oft erregt dies Herausforderungszeichen bei 
dem Volke, dem es zugeſandt wird, eine ſolche 


Muth, daß ſogleich ein kleiner Trupp von dem: 
ſelben davon rennt, ohne erſt die Erlaubniß der 


aͤltern abzuwarten, um den erſten den beſten 
von der angreifenden Nation, der ihnen aufftößt, 
auf die grauſamſte Weiſe umzubringen. Sie 
hauen nemlich einem ſolchen unglücklichen Opfer 
ihrer Wuth den Leib auf, und ſtecken eben eine 
ſolche Axt, als ihnen uͤberſchickt ward, auch wol 
einen Spieß oder einen Pfeil, deſſen Ende roth 
gemahlt iſt, in das Herz deſſelben. Dann ver; 
ſtuͤmmeln ſie ſeinen Koͤrper an verſchiedenen Thei— 
len, wodurch ſie ihren Feinden zu erkennen geben 
wollen, daß man ſie nicht fuͤr Maͤnner, ſondern 


fuͤr ſchwache und wehrloſe alte Weiber halte. 


Selten ziehn die Indianer in großen Haufen 
zu Felde; denn da muͤßten ſie auch Anſtalten fuͤr 
ihren Unterhalt auf den langen Maͤrſchen durch 
öde Wälder oder über Moraͤſte und Seen, treffen, 
und das wuͤrde ihnen mehr Muͤhe machen, als ſie 


ſich geben moͤgen. So aber nehmen ſie weder 


Gepaͤck, noch Lebensmittel mit. Jeder Krieger 


tragt, auſſer ſeinen Waffen, bloß eine Matte, 


und verlaͤßt ſich darauf, daß er auf dem Marſche 


Wild oder Fiſche zu ſein em Unterhalte finden werde. 
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So lange fie dem Feinde noch nicht fehr nahe 
zu ſeyn glauben, ſind ſie wenig auf ihrer Hut. 
Sie zerſtreuen ſich vielmehr in die Waͤlder, um 
der Jagd obzuliegen, und zuweilen bleiben kaum 
zwölf Krieger zuſammen. Aber wenn fie auch 
noch ſo weit ſich vom Kriegswege entfernen: ſo 
kann man doch vollkommen ſicher ſeyn, daß ſie 
ſich zu beſtimmter Zeit wieder auf dem Sammel⸗ 
platze einfinden werden. 


Die hohe Meinung, die ſie von ſich ſelbſt ha⸗ 
ben, macht, daß ſie ſich wenig Muͤhe geben, ſich 
vor Ueberfaͤllen in Sicherheit zu ſtellen. Sie 
ſchlagen daher ihre Zelte lange vor Sonuenunter⸗ 
gang auf, ſo daß der Feind, wenn er will, den 
Ort ihres naͤchtlichen Aufenthalts bemerken kann. 
Dann legen ſie ſich, ohne Poſten auszuſtellen, ru⸗ 
hig ſchlafen, und verlaſſen ſich auf den Schutz ih⸗ 
rer Hausgütter — der obenbeſchriebenen Dtters 
oder Marderfelle — die ſie immer mit ſich fuͤh⸗ 
ren, und von denen ſie, trotz ihrer öftern Erfah⸗ 
rung vom Gegentheil, feſt verſichert ſind, daß ſie 
Schildwachenſtelle fuͤr ſie vertreten. Dieſe Felle 
werden bei einigen Voͤlkerſchaften Manitus; bei 
andern Waͤkon d. i. Geiſter, genannt, und fie 
ſtehen bei ihnen in ausnehmender Achtung. 
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Dieſe ihre Unvorſichtigkeit hoͤrt indeß auf, 
ſobald ſie ſich innerhalb der feindlichen Grenzen 
befinden. Dann werden fie auf einmal aͤuſſerſt 
behutſam. Sie zuͤnden weiter kein Feuer an, 
man hört fie nicht mehr ſchreien, und fie gehen 
nun nicht mehr auf die Jagd. Ja ſie erlauben 
ſich nicht einmal mehr mit einander zu ſprechen; 
ſondern theilen ſich ihre Gedanken durch Zeichen 
und Gebehrden mit. 


Von offenbaren Angriffen halten ſie nichts; 
denn fie glauben, daß fie davon wenig Ehre has 
ben wuͤrden. Deſtomehr legen ſie ſich auf Krie⸗ 
gesliſten und ploͤtzliche Ueberfaͤlle, als welche fie 
fuͤr ungleich ruͤhmlicher halten. Selten greifen 
ſie an, wenn nicht der Vortheil ganz offenbar 
auf ihrer Seite iſt. Finden fie daher den Feind 
auf ſeiner Hut, oder zu gut gedeckt, oder zu zahl⸗ 
reich: ſo ziehen ſie, wenn's ihnen immer moͤglich 
iſt, ſich alſobald zuruͤck. Die vorzuͤglichſte Eigen⸗ 
ſchaft eines Hauptkriegers beſteht bei ihnen darin, 
daß er einen Angriff gehoͤrig zu ordnen, und viele 
Feinde mit geringem Verluſte zu erlegen wiſſe. 


Ihre Angriffe thun ſie gewoͤhnlich kurz vor 
Tagesanbruch, weil ſie alsdann ihre Feinde im 
tiefſten Schlafe zu finden hoffen. Die ganze vor; 
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hergehende Nacht liegen fie platt auf der Erde, 
und nähern ſich, auf Haͤnden und Fuͤßen krie— 
chend, bis auf einen Bogenſchuß dem feindlichen 
Lager. Jetzt ſpringen ſie, auf ein von dem 
Hauptkrieger gegebenes Zeichen, alle auf, ſchie— 
ßen ihre Bogen ab, und ſtuͤrzen, ohne ihren Geg— 
nern Zeit zu laſſen, ſich von ihrer Verwirrung zu 
erholen, mit ihren Aexten und Streitkolben 
uͤber ſie her. 


Zuweilen verbergen ſie ſich hinter Baͤumen, 
Huͤgeln oder Felſen, thun alsdann etliche Schuͤſſe, 
und ziehn ſich unentdeckt wieder zuruͤck. Diejenis 
gen Europäer, welche dieſe indianiſche Art zu fech— 
ten noch nicht kannten, haben oft die ſchrecklich⸗ 
ſten Wirkungen davon erfahren. 


Wenn die Indianer in ihrem Ueberfalle gluͤck⸗ 
lich find, fo läßt ſich die fuͤrchterliche Scene ihrer 
Wuth nicht beſchreiben. Die Grauſamkeit der 
Sieger und die Verzweifelung der Beſiegten, die 
ſehr gut wiſſen, was fuͤr ein Schickſal ihnen bes 
vorſteht, wenn ſie gefangen werden, machen, daß 
beide ihre aͤuſſerſten Kraͤfte anſtrengen. Der 
Anblick der Streitenden, die alle roth und ſchwarz 
bemahlt und mit dem Blute der Erſchlagenen 
beſudelt ſind, das fuͤrchterliche Geheul und ihre 
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graͤnzenloſe Wuth uͤberſteigen alle Begriffe eines 
Europaͤers. 


Ich bin oft ein Zuſchauer davon geweſen; 
einmal nahm ich ſogar ſelbſt auf eine ſehr traurige 
Weiſe Antheil daran, und mein gaͤnzliches Un⸗ 
vermögen, Widerſtand zu leiſten, machte den 
Auftritt noch ſchrecklicher fuͤr mich. Roch ſchwebt 
mir jeder Umſtand davon im Gedaͤchtniſſe; und 
eine Erzaͤhlung davon wird die viehiſche Wuth 
der Indianer in ein eben ſo helles als ſchreckliches 


Licht ſtellen. 
16. 
Ein Beiſpiel von indianiſcher Grau— 
ſamkeit. 


Als General webb, der 1757 die engliſche 
Armee in Nordamerika anfuͤhrte, bei dem Fort Ed; 
ward ſein Lager hatte: ſo lief die Nachricht ein, daß 
die franzoͤſiſchen Truppen unter dem General 
Montcalm gegen das Fort william Henry an⸗ 
ruͤckten. Auf dieſe Nachricht ſchickte er ein Corps 
von 1500 Mann, die theils aus Englaͤndern, 
theils aus Provinzialen oder amerikaniſchen Land— 
truppen beſtanden, zur Verſtaͤrkung der Beſatzung 
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Ich ſelbſt befand mich mit dabei, und zwar als 
Freiwilliger bei den Provinzialen. 


Dieſe Vorſorge des engliſchen Befehlshabers 
war nicht vergeblich; denn nicht lange nach unſe⸗ 
rer Ankunft ſahen wir den Georgenſee, woran 
das Fort liegt, mit einer unzaͤhligen Menge von 
Boͤten bedeckt. Einige Stunden darnach wurden 
wir foͤrmlich angegriffen; und unſer Feind beſtand 
aus 11000 Franzoſen und 2000 Indianern. Wir 
ſelbſt waren nur 2300 Mann ſtark, und der tas 
pfre Oberſte Monro war unſer Befehlshaber. 


Dieſer vertheidigte ſich mit großer Entſchloſ⸗ 
ſenheit. So oft der franzoͤſiſche General ihn aufs 
fordern ließ, gab er jedesmal zur Antwort: er 
ſaͤhe ſich noch recht gut im Stande, ihm zu wi⸗ 
derſtehen, und koͤnne, ſobald er es beduͤrfte, Vers 
ftärfung von der engliſchen Armee erhalten. 


Dies letztere war indeß ohne Grund. Denn 
General Webb, den er wirklich um Huͤlfe erſu⸗ 
chen ließ, ſchrieb ihm zuruͤck: daß er das Fort 
unter guten Bedingungen nur immer uͤbergeben 
moͤgte, weil es nicht in feinem Vermögen ftünde, 
ihm Beiſtand zu leiſten. Ungluͤcklicher Weiſe war 
dieſer Brief dem franzoͤſiſchen General in die Haͤn⸗ 
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de gerathen. Dieſer ließ hierauf den englifchen 
Commendanten ſogleich um eine perſoͤnliche Zu: 
ſammenkunft erſuchen; und dieſe ward bewilliget. 
Beide Befehlshaber kamen hierauf, von einer klei— 
nen Wache begleitet, mitten zwiſchen den Ver— 
ſchanzungen zuſammen, und General Montcalm 
verlangte, daß das Fort, als dem Könige, ſei— 
nem Herrn, zugehörig, ihm übergeben würde. 
Der Oberſte Monro erwiederte, daß er nicht 
wuͤßte, worin das angebliche Recht des Koͤnigs 
von Frankreich auf dieſen Platz beſtuͤnde, und daß 
er ſich ferner tapfer zu vertheidigen gedaͤchte. 


Der franzoͤſiſche Befehlshaber zog hierauf den 
aufgefangenen Brief des Generals Webb hervor, 
und ſagte: hier iſt die Vollmacht, die mich bez 
rechtiget, das Fort in Beſitz zu nehmen !,, Der 
Oberſte las, erſtaunte, und ſahe ſich nunmehr 
gezwungen, ſich in Unterhandlungen einzulaſſen. 


Das Fort wurde uͤbergeben, und der Beſa— 


tzung, ihrer bewieſenen Tapferkeit wegen, ver— 


williget, mit allen militairiſchen Ehrenzeichen abs 
zuziehen. Man verſprach ihr uͤberdem be— 
deckte Wagen, zur Abfuͤhrung ihres Gepaͤcks, und 
eine Wache, die ſie gegen die Wuth der Wilden 
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ſchuͤtzen ſollte. Aber dieſer Vertrag blieb ſchaͤnd⸗ 
licher Weiſe unerfuͤllt. 0 


Unſer Corps, welches jetzt auf 2000 Mann, 
Weiber und Kinder ungerechnet, zuſammenge— 
ſchmolzen war, mußte ſich am folgenden Morgen 
innerhalb der Feſtungswerke formiren, und war 
eben im Begriff abzumarſchiren, als eine große 
Meuge Indianer ſich um uns her verſammelte und 
zu pluͤndern anfing. Wir ließen dies geſchehen, 
theils weil wir es nicht hindern konnten, und 
theils weil wir hoften, daß fie ſich damit begnügen 
würden. Man hatte uns nemlich zwar die Geweh—⸗ 
re, aber nicht eine einzige Patrone gelaſſen. / 


Aber bei dem bloßen Pluͤndern blieb es nicht. 
Denn bald darauf fielen die wuͤthenden Indianer 
unſere Kranken und Verwundeten an. Diejenis 
gen davon, welche noch kriechen konnten, ſuchten 
ſich zwiſchen unſern Gliedern zu retten; die übris 
gen alle wurden, ihres Schreiens und Jammerns 
ungeachtet, erbaͤrmlich niedergemacht. 


Unſere kleine Armee fing jetzt an ſich in Bes 
wegung zu ſetzen und vorzuruͤcken: allein nicht 
lange, fo ſahen wir, daß unſer Vortrab zuruͤck— 
getrieben wurde; wir ſelbſt wurden von den Wil⸗ 
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den ganz umringt. Sehnſuchtsvoll blickten wir 
nach der Wache aus, welche die Franzoſen uns 
verſprochen hatten; aber dieſe blieb leider! aus. 
Die Indianer wurden mit jedem Augenblicke fre— 
cher und wuͤthender, und jetzt ſingen ſie an, uns 
die Waffen und Kleider abzureiſſen, und ſchlugen 
jeden, der ſich ihnen widerſetzen wollte, mit der 
Streitaxt nieder. 


Ich war im Vortrabe, und nahm an dem 
Schickſale meiner Gefaͤhrten Theil. Einige Wil— 
de packten mich wuͤthend an, und riſſen mir mei— 
ne Kleidungsſtuͤcke, meine Schnallen und mein 
Geld weg. Ich erblickte in dieſem Augenblicke eis 
ne franzoͤſiſche Schildwache, welche nahe bei mir 
ſtand, und lief zu ihr hin, um Schutz bei ihr zu 
ſuchen: aber der Kerl ſchalt mich einen engliſchen 
Hund, und ſtieß mich wieder mitten unter die 
Wilden zuruͤck. 


Ich bemuͤhete mich jetzt, einen Trupp von 
unſern Leuten zu erreichen, der ſich in einiger 
Entfernung geſammelt hatte: aber man ſchlug 
von allen Seiten her ſo gewaltig auf mich los, 
daß ich gewiß hätte erliegen muͤſſen, wenn die Ins 
dianer nicht ſo gedrengt geſtanden haͤtten, daß ſie 
dadurch gehindert wurden, ihre Hiebe gehoͤrig zu 
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vollfuͤhren. Einer verwundete mich indeß mit eb 
nem Spieße in der Seite, und ein anderer ver— 
ſetzte mir eine Spießwunde am Knoͤchel. Den⸗ 
noch erreichte ich gluͤcklich den Fleck, wo meine 
Landsleute ſtanden, und draͤngte mich mitten un⸗ 
ter ſie. Ich hatte unterdeß nicht bloß alle meine 
Kleidungsſtuͤcke verlohren, ſondern man hatte mir 
auch mein Hemd ſo zerriſſen, daß nichts als der 
Kragen und die Vordertheile der Aermel davon 
noch uͤbrig waren. Auſſerdem trug ich uͤberall 
ſichtbare Spuren von wuͤthenden Handgriffen der 
Wilden. 


Ich glaubte jetzt, der größten Gefahr entrons 
nen zu ſeyn; aber in dieſem Augenblicke erhoben 
die Indianer ihr fuͤrchterliches Kriegsgeſchrei, und 
fingen zugleich an, alle die ihnen nahe waren, 
ohne Unterſchied zu ermorden. Es iſt mir un⸗ 
moͤglich, das Schreckliche dieſes Auftritts mit 
Worten auszudruͤcken. Maͤnner, Weiber und 
Kinder wurden auf die grauſamſte Weiſe ermordet 
und auf der Stelle geſchunden. Viele der wilden 
Unmenſchen tranken das Blut ihrer Schlachtopfer, 
ſo wie es warm aus ihren Wunden floß! — 


Und das alles ſahen unſre chriſtlichen Landes 
leute, die Franzoſen, ſo mit an, ohne im min⸗ 
deſten 
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deſten daran zu denken, ihr Verſprechen gegen 
uns in Erfuͤllung zu bringen! Mit Empfindun⸗ 
gen, die ſich nicht ausdruͤcken laſſen, ſahe ich die 
franzoͤſiſchen Officiere deutlich in einiger Entferz 
nung herumſpatzieren, und bei dem Jammerge⸗ 
ſchrei der Unſrigen ganz gleichguͤltig mit einander 


reden. Schande uͤber dieſe chriſtlichen Ungeheuer! 


Zwar will ich zur Ehre der Menſchheit mich gern 
uͤberreden, daß dieſe ſchaͤndliche Verletzung des 
Voͤlker⸗- und Menſchenrechts mehr durch die un⸗ 
baͤndige Grauſamkeit der In dianer, als durch die 
Treuloſigkeit des franzöſiſchen Befehlshabers ver; 


anlaßt wurde: allein man ſollte doch glauben, daß 


zehntauſend chriſtliche Truppen dem Morden von 
zweitauſend Indianern leicht haͤtten Einhalt thun 
können, wenn fie nur gewollt haͤtten. . 


Das Blutbad wurde nunmehr immer groͤßer. 
Der Kreis, in dem ich mich befand, hatte ſchon 
ſehr abgenommen, weil einer nach dem andern 
daraus niedergeſchlagen wurde. Einige der Ent⸗ 
ſchloſſenſten unter uns ſchlugen daher vor, alle 
unſere Kraͤfte zuſammenzuraffen, um durch die 
Wilden durchzubrechen. So verzweifelt dies Mit⸗ 
tel auch zu ſeyn ſchien, ſo ergriffen wir es doch, 
als das einzige, welches uns zu unſerer Rettung 
nun noch uͤbrig war. E 

Es 
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Es ſtuͤrzten fich daher ohngeſaͤhr zwanzig von 
uns mitten unter die Indianer; aber es waͤhrte 
kaum einen Augenblick, fo waren wir ſchon von 
einander getrennt. Der eine ſuchte ſich hier, der 
andere dort einen Weg zu bahnen, der eine ſiel, 
der andere wurde gepackt. Nur ſieben von uns 
hatten, wie ich in der Folge erfuhr, das Gluͤck, 
ſich durchzuſchlagen. 4 


Wenn ich jetzt noch an die Art, wie ich mich 
zu retten ſuchte, zuruͤckdenke, ſo kommt mir mei⸗ 
ne Erhaltung wie ein Wunder vor, und ich be; 
greife kaum, wie ſie bewerkſtelliget werden konnte. 
Was ich mich davon erinnere, iſt dieſes. Ich 
ſtieß einige nieder, andern entging ich durch meine 
Geſchwindigkeit. Endlich aber packten mich zwei 
ſtarke Anfuͤhrer, die, wie ich-an ihrer Bekleidung 
ſehen konnte, zu den wildeſten Stämmen gehörten, 
bei den Armen, und ſchleppten mich fort. 


Jetzt hielt ich mich für verlohren: allein fie 
hatten mich kaum einige Schritte weit fortgezogen, 
als ein Englaͤnder, vielleicht von Stande, wie 
aus ſeinen rothen ſammtnen Beinkleidern, der 
einzigen ihm noch uͤbrigen Bedeckung, zu ſchließen 
war, dicht bei uns vorbei ſtuͤrzte. Augenblicklich 
ließ einer der beiden Indianer mich wieder fahren, 
| um 
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um jenen zu haſchen. Er ergriff ihn auch, allein 
der Englaͤnder war ihn uͤberlegen, und warf ihn 
zu Boden. Dieſer würde nun vermuthlich gluͤck— 
lich entkommen ſeyn, wenn nicht der andere In⸗ 
dianer, der mich bis dahin gehalten hatte, ſeinem 
Gefährten zu Huͤlfe geſprungen wäre. Ich mach— 
te mir dieſen Augenblick zu Nutze, und lief nach 
einen noch ungetrennten Haufen von Englaͤndern 
hin, den ich in einiger Entfernung vor mir ſahe. 
Ich warf im Laufen einen mitleidigen Blick auf 
den Englaͤnder, dem ich meine Rettung zu dan⸗ 
ken hatte, und ſahe mit Grauſen und Bejammern, 
daß der zweite Indianer ihn von hinten zu mit ſei⸗ 
ner Streitaxt niederhieb. 


Kaum war ich einige Schritte weiter gekom⸗ 
men, ſo lief ein kleiner niedlicher Knabe auf mich 
zu, und flehete, daß ich ihn anfaſſen und ihn mit 
mir fortziehen moͤgte. Ich wollte, aber ich konnte 
ihn nicht retten. Er ward bald, ohne daß ich es 
hindern konnte, von mir geriſſen, und aus ſei— 
nem Schreien zu urtheilen, ermordet. Das 
Schickſal dieſes armen Kindes verurſachte mir un⸗ 
ausſprechlichen Schmerz. 

Jetzt befand ich mich wieder unter Freunden; 
allein wir waren nicht im Stande, einander zu 
Bio; ſchuͤ⸗ 
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ſchuͤtzen. Jeder ſuchte für ſich dem Verderben zu 
entrinnen, ſo gut er konnte. Was mich betrift, 
ſo ſetzte ich meine letzte Hofnung auf einen nahe vor 
uns liegenden Wald, den ich zu erreichen ſuchte. 
Ich erreichte ihn gluͤcklich; allein ich war nun auch 
ſo ganz auſſer Athem und abgemattet, daß ich mich 
halb todt unter einen Buſch auf die Erde warf, 


Auch hier verfolgte mich das Schrecken des 
Todes. Es liefen nemlich ein Paar Wilde bei mir 
vorbei, welche vermuthlich mich entwiſchen ſahn, 
und mich wieder einholen wollten. Ich war jetzt 
zweifelhaft, ob es ſicherer ware, mich hier zu ver 
bergen, bis die Nacht einbraͤche, oder tiefer ins 
Gehoͤlz zu flüchten. Aus Furcht, daß die India: 
ner zuruͤckkommen und mich finden moͤgten, waͤhl⸗ 
te ich das letzte, und eilte ſo ſchnell davon, als 
die Dornſtraͤuche und der Verluſt eines meiner 
Schuhe mir nur erlauben wollten. Nach einigen 
Stunden erreichte ich einen Berg, von dem ich 
den ſchrecklichen Schauplatz uͤberſehen und ganz 
deutlich wahrnehmen konnte, daß das Blutver⸗ 
gießen noch immer fortwaͤhrte. 


Um meine Leſer nicht zu ermuͤden, will ich 
nur noch hinzuſetzen, daß ich drei Tage und drei 
Naͤchte, ohne Speiſe und Schlaf herumirrte, bis 
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ich endlich fo gluͤcklich war, das engliſche Lager 
bei Fort Edward zu erreichen, wo ich durch gehoͤ⸗ 
rige Verpflegung bald wieder zu meiner vorigen 
Staͤrke und Munterkeit gelangte. 


Man rechnet, daß die Wilden an dieſem trau 
rigen Tage funfzehnhundert Perſonen theils um 
brachten, theils gefangen wegſchleppten. Von 
den letztern fanden nachher nur wenige den Ruͤck— 
weg in ihr Vaterland, nachdem ſie eine lange 
und hoͤchſttraurige Gefangenſchaft ausgeſtanden 
hatten. 1 


um den Vorwurf, den dieſe ſchreckliche Ge 
ſchichte auf die franzoͤſiſche Nation bringen koͤnn⸗ 
te, der Gerechtigkeit gemaͤß zu mildern, fuͤge ich 
noch hinzu, daß ich in der Folge durch viele Ber 
weiſe uͤberzeugt ward, daß die Grauſamkeit und 
Treuloſigkeit des Generals Montcalm von ſeinen 
Landsleuten durchgaͤngig gemißbilliget wurde. Ein 
kanadiſcher Kaufmann z. B. wollte auf die erſte 
Nachricht von der Eroberung des Forts William 
Henry ein großes Freudenfeſt anſtellen; aber kaum 
hatte er von dem dabei vorgefallenen unmenſchlichen 
Blutbade gehört, als er alles ſogleich wieder abs 
beſtellte und ſeinen Unwillen uͤber das Verfahren 
des Generals laut zu erkennen gab. 

C. Reiſebeſchr. ter Th. 2 Ge⸗ 
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Genug von einer Gefchichte , die ich aus den 
Jahrbuͤchern der Menſchheit für immer auszuloͤ⸗ 
ſchen wuͤnſchte. Ich hatte meinen Leſern ein Bei⸗ 
ſpiel von der grauſamen Wuth der Indianer 
gegen ihre Feinde verſprochen; und ich denke, 
ich habe nur zu gut Wort gehalten. Ich hielt 
es aber fuͤr nuͤtzlich, dieſes ſchreckliche Beiſpiel 
auszuheben, um den jungen Leſer nicht durch 
das ſonſtige Gule, welches ich von dieſen un⸗ 
eultivirten Menſchen erzaͤhlt habe, zu dem uns 
reifen Gedanken zu verleiten, daß der rohe und 
ungeſittete Menſch beſſer, als der ausgebildete 
und geſittete ſey. Alles wohl erwogen, haben 
wir die größte Urſache von der Welt, mit uns 
ſerm Schickſale, in Europa und unter cultiovir⸗ 
ten Menſchen zu leben, hoͤchſtzufrieden zu ſeyn, 
und Gott dafuͤr zu danken. Ich hoffe, dieſe 
wahre und zu unſerer Zufriedenheit noͤthige 
Empfindung in den Gemuͤthern meiner jungen 
Leſer durch obige Erzaͤhlung ſattſam erweckt zu 
haben. Alſo genug davon! C 


rr 
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Fortſetzung von der Art der Indianer 
Krieg zu fuͤhren. 


Ich habe ſchon oben angeführt, daß die In—⸗ 
dianer gewöhnlich nicht viel Sorgfalt darauf vers 
wenden, ſich vor Ueberfaͤllen zu ſichern; aber daß 
fie deſto unerſchoͤpflicher an Liſt und Verſchlagen— 
heit ſind, wenn es darauf ankommt, ſelbſt einen 
Ueberfall zu bewerkſtelligen. Dabei kommt ihr 
angebohrnes Talent, die Spur ihrer Feinde, 
ſelbſt da, wo ſie einem europaͤiſchen Auge gar 
nicht weiter ſichtbar ift, mit Sicherheit zu verfols 
gen, ihnen auffersrdentlich zu ſtatten. Auf dem 
kuͤrzeſten Graſe, auf dem haͤrteſten Boden, ja fos 
gar auf Steinen koͤnnen ſie die Fußſtapfen nicht 
bloß erkennen, ſondern auch daraus beſtimmen, 
ob eine Frau oder ein Mann ſie eingedruͤckt habe, 
ja ſogar — ſo unglaublich dies auch immer 
klingen mag — zu welcher Voͤlkerſchaft derjenige 
gehoͤrte, von dem ſie herruͤhren. Ich wuͤrde dieſe 
Verſicherung fuͤr eben ſo uͤbertrieben halten, als 
ſie meinen Leſern vorkommen muß, wenn ich 
nicht ſelbſt ſo viele Proben davon geſehn haͤtte, 
daß ich die Wahrheit der Sache gar nicht weiter 
bezweifeln kann. 

2 2 Wäh⸗ 
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Wahrend eines Gefechts ſchlagen fie ohne 
Gnade und Barmherzigkeit alles todt, was ihnen 
vorkommt. Sobald ſie aber ihres Sieges gewiß 
ſind: ſo ſchaffen ſie erſt alle diejenigen aus dem 
Wege, deren Fortbringung ihnen zu viel Muͤhe 
machen wuͤrde, und dann erſt ſuchen ſie ſo viele 
Gefangene zu machen, als ſie koͤnnen. 

[3 

Den Todten ſowol als auch den ſchwer Ver— 
wundeten ziehen ſie mit einer barbariſchen Geſchick⸗ 
lichkeit in einem Nu die Haut vom Kopfe. Dies 
beſchaffen ſie auf folgende Weiſe. Sie wickeln 
das Haar des ungluͤcklichen Schlachtopfers um die 
linke Hand, ſetzen ihm einen Fuß auf den Hals 
und ſchneiden die dadurch ausgeſpannte Haut mit 
ihrem Schindemeſſer, welches ſie immer dazu gut 
geſchaͤrft halten, in etlichen Schnitten herunter. 
Die ganze graͤsliche Operation dauert kaum eine 
Minute. Dieſe abgezogenen Haͤute ſind ihre 
Siegeszeichen, und ſie heben dieſelben, als Be⸗ 
weiſe ihrer Tapferkeit und ausgeübter Rache, 
ſorgfaͤltig auf. RR 


Packen zwei Indianer einen Gefangenen zus 
gleich an, und koͤnnen ſie nicht ſogleich eins dar— 
über werden, wem von beiden er eigentlich gehoͤ⸗ 


ren ſolle: fo kommen fie dem Streite, der dar—⸗ 
uͤber 
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uber entſtehen koͤnnte, dadurch zuvor, daß ſie 
den ungluͤcklichen Zankapfel mit ihrer Axt oder 
Streitkolbe alſobald aus dem Wege raͤumen. 


Sobald ſie einen Sieg erfochten und ſo vielen 
Schaden geſtiftet haben, als ihnen moͤglich war, 
ziehen ſie ſich, aus Beſorgniß die Fruͤchte des 
Sieges wieder einzubuͤßen, auf das eilfertigſte 
nach ihrem Lande zuruͤck. | 


Merken fie aber auf ihrem Ruͤckzuge, daß ih⸗ 
nen nachgeſetzt werde: ſo ſuchen ſie zuvoͤrderſt ih⸗ 
ren Verfolgern durch allerhand Kunſtſtuͤcke zu ent⸗ 
gehn. Sie ſtreuen Sand oder Blaͤtter uͤber ihre 
Fußtapfen, treten einer in des andern Spur, um 
ihre Anzahl zu verbergen, oder treten ſo leiſe zu, 
daß man gar keinen Eindruck davon bemerken 
kann. Will dies alles nicht helfen, und gerathen 
ſie dennoch in Gefahr, eingeholt zu werden: ſo 
bringen ſie ihre Gefangenen um, ziehen ihnen die 
Kopfhaut ab, und ſprengen hierauf aus einander, 
um ihr Land auf dieſe Weiſe deſto leichter wieder 
zu erreichen. LP 


Ihre eigenen Verwundeten schleppen ſie auf 
Bahren fort, oder ziehen ſie auf Schlitten hinter 
1 her, wenn es grade im Winter ift. 

N) 3 Die 
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Die Bahren ſind nur ganz grob aus Aeſten 
und Zweigen zuſammengeſetzt. Ihre S Hlitteu 
beſtehn aus zwei duͤnnen Brettern, die zuſammen 
ohngefaͤhr zweiß Fuß breit und ſechs Fuß lang ſind. 
Sie ſtehn vorn etwas in die Höhe und find auf 
den Seiten mit kleinen Leiſten beſchlagen. Auf 
dieſen ſchlechtgemachten Schlitten ziehn ſie große 
Laſten mit einem Riemen fort, der ihnen um die 
Bruſt geht. Dieſer Zugriemen heift Metump, 
und iſt ſehr kuͤnſtlich gearbeitet. 


Die Gefangenen bewachen fie auf dem Mar⸗ 
ſche mit aͤuſſerſter Sorgfalt. So lange die Reiſe 
zu Lande geht, werden ſie von ihren Ueberwindern 
feſtgehalten; ſchift man ſich ein, ſo werden ſie 
in dem Fahrzeuge angebunden. Zur Nachtzeit 
hingegen werden ſie nackt auf die Erde gelegt, 
und mit den Armen, den Beinen und dem Halſe 
an Hacken gebunden. Auſſerdem bindet man ih— 
nen Seile um die Arme oder Fuͤße, die ein In⸗ 
dianer haͤlt und daher gleich aufwachen muß, wenn 
ſie ſich bewegen. 


Dieſer auſſerordentlichen Sorgfalt ungeachtet 
fand doch eine Frau aus Neuengland faſt ganz 
allein Mittel, ſich aus den Haͤnden eines ganzen 
Haufens von Kriegern, der ſie wegfuͤhrte, zu er— 
| lo⸗ 
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loͤſen und ihr Vaterland zu rächen. Dieſe Heldin 
hieß Rowe, und ihre Geſchichte verdient, als 
ein Beiſpiel von weiblicher Entſchloſſenheit, auf⸗ 
bewahrt zu werden. 


Man hatte ſie, nebſt ihrem unerwachſenen 
Sohne, ſchon zwei Tagereiſen fortgeführt, und 
legte ſich, als die Nacht wieder einbrach, zum 
zweitenmale ſchlafen. Sie ſelbſt wurde auf die 
ebenbeſchriebene Weiſe feſtgebunden, ihren Sohn 
hingegen, von dem man ſich, ſeines Alters we— 
gen, nichts Boͤſes verſahe, hatte man freigelaffen. 
Als nun der ganze Haufe in den tiefſten Schlaf 
verſunken war, bemuͤhete ſie ſich, ihrer Bande 
los zu werden. Dies gelang. Sie legte hierauf 
alle Waffen der Indianer bei Seite, gab ihrem 
Sohne eine Axt, und befahl ihm mit leiſer Stim⸗ 
me, ihrem Beiſpiele zu folgen. Sie ſchlug hier—⸗ 
auf mit einer zweiten Axt verſchiedene Indianer 
nach einander todt, und ihr Sohn wollte ein 
Gleiches thun. Allein die Schwaͤche und Unent⸗ 
ſchloſſenheit deſſelben hätte bald ihr ganzes Unter⸗ 
nehmen vereitelt: denn er gab einem Indianer 
einen fo leichten Schlag; daß er bloß davon er— 
wachte. Sie kam indeß alſobald zu Huͤlfe, und 
ſchlug ihn nieder, bevor er ſeine Waffen finden 
konnte. Auf diefe Art brachte ſie nach und nach 
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alle mit einander um, bis auf ein indianiſches 
Weib, welches fruͤh genug erwachte, um ihr ent⸗ 
wiſchen zu konnen. 


Die Heldin zog hierauf den Erſchlagenen die 
Kopfhaut ab, und brachte ſie, nebſt en Kopf⸗ 
bauten ihrer von den Indianern getoͤdteten Lands⸗ 
leute, im Triumphe nach ihrem Wohnplatze zuruͤck. 


Auf dem Marſche werden die armen Gefange— 
nen von ihren Ueberwindern gezwungen, den 
Todtengeſang zu ſingen. Dieſer hat gewoͤhnlich 
folgenden Inhalt: 


Ich gehe zum Tode, ich werde viel leiden 
muͤſſen; aber ich will die groͤßten Qualen, die 
meine Feinde mir anthun koͤnnen, mit Stand⸗ 
haftigkeit ertragen. Ich will wie ein tapfrer 
Mann ſterben, und zu den Helden gehn, die auf 
aͤhnliche Weiſe ſtarben. , 


Dieſer Geſang wird von Zeit zu Zeit wie⸗ 
derholt, bis ſie das beſtimmte Dorf oder Lager 
erreichen. 


Wenn die Krieger ſo nahe gekommen ſind, 
daß man fie hören kann, ſo ſchreien fie zu vers 
ſchie⸗ 
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fchiedenen malen, um ihren Freunden den Er: 
folg ihres Zuges uͤberhaupt kund zu thun. Ihr 
wiederholtes Todtengeſchrei zeigt an, wie viel ſie 
von ihren eigenen Leuten verloren haben, und 
ihr Kriegsgeſchrei bezeichnet die Menge ihrer 
Gefangenen. 


Das Todtengeſchrei klingt ohngefaͤhr, wie 
bu, hu, hup! und wird in einem kreiſchenden 
Tone ſo lange ausgehalten, als ſie, ohne von 
neuem Athem zu holen, es ertragen koͤnnen, und 
dann auf einmal mit einer plöglichen Erhebung 
der Stimmen abgebrochen. Das Kriegsgeſchrei 
iſt dieſem ahnlich, aber lauter, und wird dadurch, 
daß ſie die Hand vor den Mund halten, etwas 
abgeaͤndert. Beide kann man in einer betraͤcht⸗ 
lichen Entfernung hoͤren. 


So lange dies Geſchrei waͤhrt, bleiben alle, 
die dadurch benachrichtiget werden ſollen, voller 
Aufmerkſamkeit ſtehen. Iſt es geendiget, fo läuft 
alles aus dem Dorfe, um die einzelnen Umſtaͤn⸗ 
de der Begebenheit zu erfahren, und je nach— 
dem die Nachricht freudig oder traurig iſt, wird 
durch ein wiederholtes Freuden- oder Trauerge— 
ſchrei darauf geantwortet. 


2 5 Jetzt 
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Jetzt eröfnet ſich ein unbarmherziges Schau— 
ſpiel. Weiber und Kinder ſtellen ſich, mit Knuͤp⸗ 
peln bewafnet, in zwei Reihen, und die armen 
Gefangenen muͤſſen dazwiſchen hingehn. Sie 
ſchlagen dann auf dieſe Elenden ſo unbarmherzig 
los, daß ſie kaum noch einige Spuren vom Leben 
uͤbrig behalten. Nicht aus Schonung, ſondern 
aus unmenſchlicher Grauſamkeit nehmen ſie ſich 
dabei wohl in Acht, ihnen keine voͤllig toͤdtlichen 
Schlaͤge zu geben, weil ſie ſonſt das teufliſche 
Vergnuͤgen einbuͤßen wuͤrden, ſie noch grauſamer 
zu quaͤlen. 


Nach dieſem liebreichen Empfange werden den 
Gefangenen Haͤnde und Fuͤße gebunden, und die 
Anführer halten einen Rath, worin ihr Schick— 
ſal entſchieden wird. Diejenigen, welche durch 
die gewöhnlichen Qualen ſterben ſollen, werden 
dem Hauptkrieger, die andern hingegen, denen 
man das Leben ſchenken will, dem Oberhaupte 
der Voͤlkerſchaft uͤbergeben. Schon hierdurch 
erfahren die Gefangenen ihr unvermeidliches 
Schickſal, weil ſie wiſſen, daß der Urtheilsſpruch 
allemal unwiderruflich iſt. Das erſte nennen ſie 
dem Hauſe des Todes, das andere dem Hauſe der 
Gnade zugefuͤhrt werden. 


Ge⸗ 
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Gefangene, die ſchon etwas bei Jahren find, 
und ſich durch ihre kriegeriſchen Thaten beruͤhmt 
gemacht haben, erhalten niemals Pardon. Sie 
buͤſſen vielmehr fuͤr das von ihnen vergoſſene Blut 
immer durchs Feuer. Ob aber jemand Thaten 
verrichtet habe, welche dieſe Todesart nach ſich 
ziehn, das kann man, ohne ſie zu kennen, an 
gewiſſen blauen Zeichen ſehn, die fie an den Ar⸗ 
men und auf der Bruſt tragen, und die einem 
Indianer eben ſo verſtaͤndlich find, als dem Eus 
ropaͤer ſeine Buchſtabenſchrift. 


Die Art, wie fie ſich dieſe Hieroglyphen *) 
einpraͤgen, iſt folgende. Sie ritzen ſich die Haut 
mit Fiſchzaͤhnen oder ſcharfen Kieſelſteinen auf, 
die ſie vorher in eine gewiſſe Dinte von Kienruß 
getaucht haben. Dergleichen Zeichen ſind nachher 
unausloͤſchlich und werden für einen großen Ehz 
renſchmuck gehalten: aber dem Gefangenen gerei— 
chen ſie allemal zum unvermeidlichen Verderben. 


Die Art, wie dieſe Ungluͤcklichen hingerichtet 
werden, macht die Menſchheit ſchaudern. Aber 
ſo ſehr auch meine Vorſtellungskraft ſich weigert, 
das graͤuliche Bild einer ſolchen Scene zurüdzus 

f rufen: 
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rufen: ſo muß ich ſie doch beſchreiben, um meinen 
Leſern noch einmal eine Veranlaſſung zu geben, 
ihr Gluͤck, unter ausgebildeten Menſchen von 
milderer Denkungsart zu leben, nach feinem gans 
zen großen Werthe zu ſchaͤtzen. 


Wenn das Todesurtheil uͤber einen Gefange— 
nen gefaͤllt iſt, ſo wird es ihm mit folgenden Wor⸗ 
ten angekuͤndiget: Mein Bruder, faſſe ein 
Herz, du ſollſt verbrannt werden. Und der 
Gefangene antwortet: Ganz wohl, mein Bru⸗ 
der; ich danke dir.) 


Man führt die zum Tode verurtheilten Gefan—⸗ 
genen auf den Richtplatz, der gewoͤhnlich mitten 
im Dorfe oder Lager iſt. Hier werden fie ausge; 
zogen und vom Kopf bis zu den Fuͤßen ſchwarz 
bemahlt. Man ſteckt ihnen auch eine Rabenfeder 
auf den Kopf, und bindet ſie, ſo ausgeputzt, an 
einen Pfahl, um welchen Holzbuͤndel herumliegen. 


Aber die Abſicht hiebei iſt nicht, ſie ſofort aus 
der Welt zu ſchaffen; man fucht vielmehr ihre 
Qualen, ſo ſehr als moͤglich, in die Laͤnge zu 

ziehn. 


*) Aus Raynals Hiftoire philoſophique &c, 
Tom. VIII. Pag. 41. 
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ziehn. Die ungluͤcklichen Schlachtopfer werden 
dabei gezwungen, ihren Todtengeſang anzuſtim— 
men; und das thun ſie auf eine umſtaͤndliche Art 
und mit vieler Feierlichkeit. Sie erzaͤhlen mit 
vernehmlicher Stimme alle ihre tapfern Thaten, 
und thun ſtolz auf die Menge der von ihnen er— 
legten Feinde. Bei dieſer Erzaͤhlung ſuchen ſie 
ihre Peiniger auf alle moͤgliche Art zu beleidigen 
und aufzubringen, damit man im Zorn ſie ge— 
ſchwinder aus dem Wege raͤumen moͤge, als es 
ſonſt geſchehen wuͤrde. Zuweilen erreichen ſie 
auch dadurch ihre Abſicht wirklich. 


Das Verbrennen iſt zwar die gewoͤhnlichſte 
Todesart der gefangenen Krieger, aber nicht die 
einzige. Es giebt noch andere, wovon die eine 
immer grauſamer, als die andere iſt. 


Als ich mich bei den Ottagamiern aufhielt, 
ward ein gefangener Illineſe eingebracht, bei wel: 
chem ich alle Grauſamkeiten, welche die Indianer 
gegen ihre Gefangenen ausuͤben, anſehen konnte. 
Der Ungluͤckliche ward am fruͤhen Morgen in eine 
kleine Entfernung von dem Orte gefuͤhrt, und 
daſelbſt an einen Baum gebunden. Hierauf er: 
hielten alle Jungen aus dem Orte, deren es eine 
große Menge gab, Erlaubniß, mit Pfeilen nach 

ihm 
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ihm zu ſchießen. Da keiner von dieſen uͤber zwoͤlf 
Jahr alt war, und ſie auſſerdem ſehr weit von 
ihm ſtanden: ſo konnten ihre Pfeile nicht tief in 
den Koͤrper eindringen. Die Folge davon war, 
daß das ungluͤckliche Schlachtopfer zwei volle Tage 
gequaͤlt wurde, bevor es den Geiſt aufgab. 


Unterdeſſen beſang der Gequaͤlte mit ruhi⸗ 
ger Umſtaͤndlichkeit feine Kriegesthaten, und er: 
zaͤhlte alle Kunſtgriffe, die er angewandt haͤtte, 
ſeine Feinde zu uͤberfallen. Er rechnete die 
Menge von Kopfhaͤuten und Gefangenen her, 
die er fortgeſchleppt haͤtte. Er beſchrieb alle 
die grauſamen Martern, die er dieſen angethan 
hätte, und ſchien, mitten im Gefühl feiner eis. 
genen Qualen, bei dieſer Erzaͤhlung das lebhaf— 
teſte Vergnuͤgen zu empfinden. Welch ein Grad 
von unmenſchlicher Abhaͤrtung! 


Am meiſten hielt er ſich bei den Grauſam— 
keiten auf, die er gegen Anverwandte feiner 
jetzigen Peiniger veruͤbt haͤtte; und es ſchien, 
als wenn er es recht eigentlich darauf anlegte, 
ſie durch alle moͤgliche Beleidigungen zur Ver— 
mehrung ſeiner Qualen anzureitzen, damit er 
Gelegenheit erhielte, deſto größere Proben feiner 
Staͤndhaftigkelt abzulegen. Selbſt wie er ſchon 

mit 
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mit dem Tode rang und nicht mehr fprechen 
konnte, ſahe man noch Zuͤge von Hohn und 
Stolz auf feinem Geſichte. 


Auſſer der Befriedigung ihrer abſcheulichen 
Rachbegierde haben die Indianer bei dieſen bar— 
bariſchen Schauſpielen noch den beſondern Zweck, 
ihrer Jugend fruͤh eine Neigung zur Grauſam— 
keit und zum Blutoergießen einzufloͤßen; und 
man muß geſtehn, daß ſie dieſe Abſicht nur gar 
zu gut erreichen. 


Man erzaͤhlte mir unter andern Folgendes, 
woraus die Grauſamkeit der Indianer gegen ihz 
re Feinde, und ihre Unempfindlichkeit bei eiges 
nen Qualen noch mehr hervorleuchtet. 


Ein Indianer, welcher auf die ebenbeſchrie— 
bene Weiſe gemartert wurde, beruͤhmte ſich, er 
habe die Kunſt zu qualen noch viel beſſer ver: 
ſtanden. Er habe ſeine Gefangenen an einen 
Pfahl gebunden, ihre Koͤrper voller kleinen 
Splittern vom Lerchenbaume geſteckt, und dieſe 
dann angezuͤndet. Seine Peiniger waͤren dage— 
gen nur alte Weiber, die es gar nicht verſtuͤnden, 
wie man einen tapfern Krieger hinrichten muͤſſe. 


Dieſe 
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Dieſe barbariſche Prahlerei hatte ſelbſt für ein 
indianiſches Ohr zu viel Beleidigendes. Einer 
von den Oberhaͤuptern unter den Siegern wurde 
dadurch ſo aufgebracht, daß er ihm das Herz aus 
dem Leibe riß, und damit den Mund verſtopfte, 
welcher dieſe Abſcheulichkeiten ausgeſprochen hatte. 


O Menſchheit! Wo iſt hier noch eine 
Spur von dir zu finden? g 


Ich uͤbergehe eine Menge aͤhnlicher Geſchich— 
ten, die, ſo wahr ſie auch ſind, doch allen Glau— 
ben uͤberſteigen wuͤrden; und eile, meinen jungen 
Leſern eine etwas mildere Seite von dem kriegeri— 
ſchen Character der Indianer vorzuhalten. 


Die jetztbeſchriebenen Grauſamkeiten üben fie 
gewoͤhnlich nur an gefangenen Kriegern aus. 
Gegen wehrloſe Weiber, Kinder und junge Leute 
iſt ihr Verfahren ordentlicher Weiſe minder barba— 
riſch. Man hat Beiſpiele, daß ſie gefangenen 
engliſchen Frauensperſonen mit aller Befcheidens 
heit und Achtung begegneten, und das Elend ih— 
rer Gefangenſchaft ihnen liebreich zu erleichtern 
ſuchten. 5 


Sol— 
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Solche Perſonen, die man gewöhnlich dem 
Hauſe der Gnade zufuͤhrt, werden nachher unter 
diejenigen, welche Anverwandte verloren haben, 
als ein Erſatz fuͤr ihren Verluſt ausgetheilt. Dieſe 
Austheilung geht immer ohne allen Streit vor 
ſich; und wenn ſie geſchehen iſt, ſo fuͤhrt jeder 
ſeinen Antheil nach Hauſe. Hier werden die Ge⸗ 
fangenen entfeſſelt, ihre Wunden, wenn ſie wel⸗ 
che haben, ausgewaſchen und verbunden; worauf 
man ſie ankleidet, und ihnen das beſte Eſſen 
vorſetzt, das im Hauſe zu haben iſt. 


Waͤhrend der Mahlzeit ſuchen ihre Herrn ſie 
zu troͤſten. Sie ermuntern fie, fröhlich und gus 
tes Muths zu ſeyn, da ſie dem Tode entgangen 
waͤren, und verſichern, daß, wenn ſie ihnen treu 
dienen wuͤrden, ſie auf ihrer Seite alles thun 
wollten, was in ihrem Vermögen ſtuͤnde, um ih⸗ 
nen den Verluſt ihrer Freunde und ihres Waters 
landes zu erſetzen. Hier wird meinen Leſern, ſo 
wie mir, gewiß wieder etwas wohl ums Herz. 


Wenn erwachſenen Mannsperſonen das Le⸗ 
ben geſchenkt wird, ſo fallen ſie gewoͤhnlich denje⸗ 
nigen Wittwen zu, die ihre Maͤnner im Kriege 
verloren haben. Dieſe heirathen ſie auf der Stelle, 
wenn ſie ihnen anſtehen. Hat aber die Wittwe 
C. Aeiſebeſchr. ter Tr. RM - ihre 
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ihre Neigung ſchon auf einen andern geworfen, 
oder gefällt ihr der Gefangene nicht: fo muß dee 
arme Verſchmaͤhte gemeiniglich mit dem Leben 
buͤßen, beſonders wenn die Frau ſich in den Kopf 
geſetzt hat, daß ihr Mann in dem Lande der Geis 
ſter einen Bedienten brauche. 


Ifn dieſem traurigen Falle führen einige junge 
Leute den Gefangenen an einen abgelegenen Ort, 
und ſchlagen ihn da ohne Umſtaͤnde todt. Von 
einem ſolchen nemlich, dem der Rath einmal das 
Leben geſchenkt hat, glauben ſie, daß er nicht 
werth ſey, lange gequaͤlt zu werden. 


Einft hatte man einen großen und wohlge⸗ 
wachſenen Mann gefangen genommen, der in der 
Schlacht verſchiedene Finger verloren hatte. Er 
wurde einer Wittwe zum Erſatz fuͤr ihren verlor⸗ 
nen Mann zuerkannt. Diefe betrachtete ihn et⸗ 
was genauer, und redete ihn hierauf mit folgen⸗ 
den Worten an: mein Freund, ich hatte dich 
ausgeſucht, um mit mir zu leben. Aber da 
du, wie ich jetzt wahrnehme, unfaͤhig ge⸗ 
worden biſt, zu kaͤmpfen und mich zu beſchuͤ⸗ 
Ben: fo ſehe ich nicht, wozu das Leben dir 
noch nuͤtzen koͤnne? Der Tod wird beſſer 
für dich ſeyn. »Ich glaub's,“ erwiedert der 

Ge⸗ 
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Gefangene. Wohl! fagt hierauf die Frau; du 
ſollſt noch dieſen Abend an den Brandpfahl 
gebunden werden. Um deines eigenen 
Ruhms und um der Ehre meiner Familie 
willen, die dich aufnehmen wollte, denke 
daran, daß du deinen Muth nicht verleugs 
neſt! Der Wilde verſprachs und hielt Wort. 
Man marterte ihn drei Tage lang; und er blieb 
unter den groͤßten Qualen nicht bloß ſtandhaft, 
ſondern auch heiter und froͤhlich. Seine neue 
Familie verließ ihn dabei nicht; ſie ermunterte ihn 
von Zeit zu Zeit; reichte ihm zu trinken und Tas 
back zum rauchen. — Welch Gemiſch von Tugen⸗ 
den und Barbarei! ) 


Die gefangenen Frauensperſonen fallen ge 
meiniglich Maͤnnern zu, die ihrer noͤthig haben, 
und bei dieſen werden ſie groͤßtentheils ganz gut ge⸗ 
halten. Die Knaben und Maͤdchen werden ent⸗ 
weder von kinderloſen Eltern an Kindesſtatt 
aufgenommen oder zu Sklaven gemacht. Zuwei⸗ 
len werden fie auch an die europaͤiſchen Handels. 
leute verkauft. 


Eine Auswechſelung der Gefangenen findet bei 
den Indianern gar nicht ſtatt. Sie werden ent; 
R 2 we⸗ 

*) Raynal, Tom, VIII. pag. 41. 
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weder umgebracht, oder in Familien aufgenom⸗ 
men, oder zu Sklaven gemacht. Die beiden letz⸗ 
tern haben auch durchaus keine Hoffnung, jemals 
wieder zu den Ihrigen zuruͤckzukehren. Denn 
wollten ſie ſich auch durch die Flucht in Freiheit 
ſetzen, ſo wuͤrde ihr eigenes Volk, wenn ſie zu 
ihm kaͤmen, ſie wieder zuruͤckſtoßen, weil man 
glaubt, daß fie durch die ihnen wiederfahrne Be; 
gnadigung, Angehoͤrige des andern Volks ge— 
worden waͤren. 


Dies werden ſie auch wirklich. Sie treten 
nemlich in alle Rechte derer, an welcher Stellen 
ſie gekommen ſind 5 und es ift gar nichts Inge 
woͤhnliches, fie nachher gegen ihr eignes Volk 
mit zu Felde ziehn zu ſehn. Sollte ein ſolcher 
Menſch demohngeachtet zu entfliehen ſuchen und 
wieder gefangen werden: ſo wird ſeine Undank⸗ 
barkeit aufs grauſamſte bestraft. i 


Die franzoͤſiſchen Miſſionarien glaubten ein 
Werk der Menſchlichkeit zu verrichten, wenn ſie 
den Indianern Anleitung gaͤben, ihre Gefange— 
nen lieber zu verkaufen, als ſie umzubringen; 
und ihre Ueberredungen hatten den Erfolg, daß 
der Sklavenhandel auch in dieſen Weltgegenden, 
wo er vorher unbekannt war, wirklich eingefuͤhrt 

wur⸗ 
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wurde. Ihre Abſicht hierbei war gut und lobens⸗ 
wuͤrdig: allein ſie wurde nicht erreicht. Denn, 
anſtatt dem Blutvergießen dadurch vorzubeugen, 
machten ſie nur die Kriege zwiſchen den Indianern 
weit haͤufiger und heftiger. Sie fochten nemlich jetzt 
nicht mehr bloß aus Rache und Ruhmbegierde, fon? 
dern guch aus Gewinnſucht: denn ſie vertauſch— 
ten ihre Gefangenen fuͤr hitzige Getraͤnke, die ſie 
ungemein lieben, und fingen nicht ſelten Krieg 
an, bloß um ihren Durſt nach Brantewein oder 
Rumm zu ſtillen. 


Hierzu kommt, daß fie die gefangenen Kries 
ger nach wie vor ihrer grauſamen Rachſucht auf— 
opfern, und nur Weiber und Kinder verkaufen. 
Es iſt daher durch die Einfuͤhrung des Menſchen⸗ 
handels weit mehr bei ihnen verdorben 2 als, ver⸗ 
beſſert worden. N 

Als die Miſſionarien ſahen, wie wenig der 
Erfolg dieſes von ihnen eingeführten Sklaven⸗ 
handels ihrer Abſicht entſprach: ſo erſuchten ſie 
den damaligen franzoͤſiſchen Statthalter von 
Kanada, dieſen ſchaͤndlichen Handel zu verbies 
ten. Dies geſchahe nun zwar, allein Verbote 
ſind oft leichter gegeben, als geltend gemacht. 
So auch hier. Der Sklavenhandel wurde zwar 
nicht mehr oͤffentlich, aber deſtomehr insgeheim 

5 R 3 ge⸗ 
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getrieben. Einige, die man darauf ertappte, 
gingen zu den Indianern uͤber, heiratheten ei— 
ne Indiauerin, und verbannten ſich Für immer 
aus ihrem Vaterlande. 


18. 
Von der Art der Indianer, Frieden 


zu ſchließen. 


Gewöhnlich find die Kriege der Indianer 
erblich, und dauren von Geſchlecht zu Geſchlecht 
faſt ununterbrochen fort. 


Wird nun aber ein Waffenſtillſtand nöthia, 
ſo ſuchen beide Theile ſorgfaͤltig den Anſchein zu 
vermeiden, als wenn ſie den erſten Antrag dazu 
gethan haͤtten. Man wendet ſich daher entweder 
an einen neutralen Stamm und uͤbertraͤgt dieſem 
die Vermittelung, oder wenn ein Anfuͤhrer der 
einen Parthei bei der andern ſelbſt erſcheint, um 
die Unterhandlungen anzufangen: ſo thut er es 
mit vielem Stolze; und giebt, auch wenn es mit 
ſeiner Voͤlkerſchaft noch fo ſchlecht ſteht, im ger 
ringſten nicht nach, ſondern ſucht vielmehr zu ber 
weiſen, daß nicht ihr, ſondern ihrer Feinde Vor⸗ 
theil es erfordere, Frieden zu machen. 
Oft 
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Oft bringt der bloße Zufall einen Frieden 
zwiſchen Voͤlkerſchaften zu Stande, die ſonſt 
durch nichts vereiniget werden konnten. Dahin 
gehört folgendes Beiſpiel. 

Einſt wurden die Ottogamier von zweien Voͤl⸗ 
kerſchaften, den Srofefen und den Tſchipiwaͤern, 
zugleich bekriegt. Nun unternahmen einmal im 
Winter tauſend Irokeſen eine Streiferei in das 
Gebiet ihrer Feinde; und, um ihre Anzahl zu ver⸗ 
ſtecken, gingen alle hintereinander und traten ſorg⸗ 
fältig einer in des andern Fußtapfen. 


Allein dieſer Vorſicht ohngeachtet wurde ihre 
Abſicht dennoch von vier Tſchipiwaͤern entdeckt, 
die aus der Richtung ihres Marſches und aus ihr 
rer Behutſamkeit auf ihr Vorhaben ſchloſſen. Ob 
nun gleich die Tſchipiwäer ſelbſt Feinde der Otto⸗ 
gamier waren, ſo entſchloſſen fie ſich dennoch, 
dieſe von der ihnen bevorſtehenden Gefahr zu bes 
nachrichtigen. Sie nahmen daher mit der ihnen 
eigenen Geſchwindigkeit einen Umweg, und kamen 
auf der Wildbahn der Ottogamier an, ehe ein ſo 
großer Haufen, der noch dazu fo behutſam anruͤck⸗ 
te, ſie erreichen konnte. Sie fanden, hier ohnge⸗ 
faͤhr vierhundert Krieger, und gaben ihnen von 
der Annaͤherung ihrer Fein de ice 156190 
7 R 4 Die 
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Die Anführer hielten ſogleich einen Rath, 
und fanden, da ſie ihre Familien bei ſich hatten, 
daß es unmoͤglich waͤre, ſich durch die Flucht zu 
ſichern. Sie beſchloſſen daher, eine recht vor- 
theilhafte Stellung zu nehmen, und dann die Iro⸗ 
keſen aufs waͤrmſte 5 Rn f 


Nicht weit von da waren zwei kleine Seen⸗ 
die durch eine ſchmale aber lange Erdenge von 
einander getrennt wurden. Da ſie nun vermu⸗ 
theten, daß die Irokeſen daruͤber anruͤcken wuͤr⸗ 
den, fo theilten ſie ihr kleines Heer in zwei Haus 
fen, wovon der eine dasjenige Ende des Paſſes, 
welches auf die Wildbahn ſtieß, beſetzte, und das 
ſelbſt ein Verhack von gefaͤllten Baͤumen machte, 
indeß der andere Trupp ſich um die Seen herum⸗ 
zog und ſich in der Gegend des andern Endes vers 
barg, um dem Feinde, wenn er ſich erſt inner⸗ 
halb des Paſſes 1 den ee Wass 
N en Nude 


Dieſer Plan glückte vortreflich. Sobald die Iro⸗ 
keſen alle auf der Erdenge waren, ſo machte der 
zweite Haufen in ihrem Ruͤcken gleichfalls ein 
Verhack, wozu ſie das Holz ſchon in Bereitſchaft 
hatten. Und nunmehr waren ihre 8 auf 
beiden Seiten völlig eingeſchloſſen. nut 196 
si Die 
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Die Irokeſen bemerkten die misliche Lage, 
worin fie ſich befanden, bald, und berathſchlagten 
ſich uͤber die Mittel, die ſie zu ihrer Befreiung 
ergreifen muͤßten. Zu ihrem Ungluͤcke war eben 
Thauwetter eingefallen. Das Eis auf den Seen 
war ſchon zu muͤrbe, als daß man daruͤber haͤtte 
hingehn koͤnnen, und verhinderte gleichwol auf 
der andern Seite, daß man weder durch Floͤßen 
noch durch Schwimmen entwiſchen konnte. Es 
blieb ihnen alſo nichts mehr uͤbrig, als ein Verſuch 
ſich durchzuſchlagen. Dieſer wurde nun zwar ge— 
macht, aber ohne gluͤcklichen Erfolg, und ſie blie— 
ben alſo nach wie vor auf der Erdenge eingeſchloſſen. 


In dieſer aͤuſſerſt gefaͤhrlichen Lage brachten 
ſie mit der den Indianern eigenen Gleichguͤltigkeit 
einige Tage mit Fiſchen zu. Unterdeß war das 
Eis voͤllig geſchmolzen, und ſie hoften nun auf 
Flößen, wozu fie grade etliche Baͤume auf der 
Erdenge fanden, uͤber einen von den Seen zu 
gehn, und ſich ſo aus ihrer Falle zu befreien. Allein 
die Ottagamier, die ihre Abſicht merkten, ſchick⸗ 
ten von jedem Haufen hundert und funfzig Mann 
ab, um ihnen die Landung ſtreitig zu machen. 


So wie nan die Jrokeſen ſich dem Ufer naͤ⸗ 
herten, empfingen die Ottogamier fie mit einem 
R 5 Re⸗ 
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Regen von Pfeilen und Kugeln. Darüber zur 
Verzweiflung gebracht, ſprangen ſie zwar ins 
Waſſer, und ſchlugen ſich durch; allein fie verlo: 
ren doch dabei mehr als die Haͤlfte ihrer Leute, 
und zugleich den ganzen Vorrath von Pelzwerk, 
den ſie den Winter uͤber geſammelt hatten. Von 
dem letztern drangen die Sieger denjenigen Tſchi⸗ 
piwaͤern, denen ſie ihre Rettung zu verdanken 
hatten, das Beſte auf, und ſchickten ſie hierauf 
unter einer hinreichenden Medetkuns nach ihrem 
Lande zuruͤck. 


Dieſer Vorfall brachte zwiſchen den Ottaga⸗ 
miern und Tſchipiwaͤern, welche letztere das Be— 
tragen ihrer vier Landsleute vollkommen billigten, 
einen Frieden zu Stande, auf welchen nachher 
eine voͤllige Freundſchaft folgte. 

Wenn die Indianer eines Krieges, den ſie 
Jahre lang gegen ein benachbartes Volk gefuͤhrt 
haben, endlich muͤde werden, und durch eines an⸗ 
dern Volkes Vermittelung einen Frieden zu Stan⸗ 
de zu bringen wuͤnſchen: ſo pflegt die Art ihrer 
Unterhandlungen folgende zu ſeyn. 


Eine Anzahl Anführer,’ ſowol von ihren 
Landsleuten, als auch von dem vermittelnden Vol 
fe, 
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fe, reifen nach dem Lande ihrer Feinde ab. Dieſe 
tragen die Friedenspfeife vor ſich her, welche 
eben das bedeutet, was in Europa die weiſſe Fah⸗ 
ne ift, und ſelbſt bei den wildeſten Volkerſchaften 
mit großer Achtung aufgenommen wird. Mir iſt 
wenigſtens kein Beiſpiel bekannt geworden, daß 
irgend jemand, der die Friedenspfeife trug, eine 
Beleidigung erfahren haͤtte. Auch glauben die 
Indianer, daß der große Geiſt eine ſolche Uebel⸗ 
that nie ungeſtraft laſſen wuͤrde. 


Die Geſtalt der Friedenspfeife, welche die 
Franzoſen Calumet nennen, iſt folgende. Sie 
iſt ohngefaͤhr vier Fuß lang; der Kopf beſteht aus 
rothem Marmor, und die Roͤhre aus einem leich⸗ 
ten Holze, das mit vielfarbigen Sinnbildern 
ſchoͤn bemahlt und mit Federn von den ſchoͤnſten 
Voͤgeln geziert iſt. 


Jedes Volk hat dabei ſeine unterſcheidenden 
Zierrathen, und die Indianer koͤnnen gleich auf 
den erſten Blick beſtimmen, welchem Stamme 
ſie zugehoͤrt. Sie dient uͤbrigens bei allen Un⸗ 
terhandlungen zum Schutz der Abgeordneten und 
zur Vorbereitung, und wird mit vielen Feier⸗ 
lichkeiten gebraucht. 
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Sobald die Oberhaͤupter ſich verſammlet und 
geſetzt haben, ſo fuͤllt der Gehuͤlfe des großen 
Kriegers ſie mit Taback an, und huͤtet ſich dabei 
ſorgfaͤltig, die Erde damit zu beruͤhren. Wenn 
ſie geſtopft iſt, ſo nimmt er eine voͤllig brennende 
Kohle aus dem Feuer, das gemeiniglich mitten 
in der Verſammlung brennt, und legt ſie auf den | 
Taback. Iſt diefer nun gehörig angebraunt, fo 
wirft er die Kohle weg, und haͤlt hierauf die Roͤh⸗ 
re erſt gegen den Himmel und dann gegen die Erz 
de. Hierauf drehet er ſich in einem Kreiſe herum, 
wobei er ſie immer wagerecht in der Hand haͤlt. 
Dies alles nicht ohne Abſicht und Bedeutung. 
Durch die erſte Bewegung bietet er ſie dem großen 
Geiſte an, um ſeinen Beiſtand zu erhalten; durch 
die zweite glauben fie den Tuͤcken der böfen Geiz 
ſter vorzubeugen, und durch die dritte den Schutz 
derjenigen Geiſter zu erlangen, welche, ihrer 
Meinung nach, die Luft, die Erde und das Wafs 
fer bewohnen. 


Nach dieſer feierlichen Religionshandlung wird 
die Pfeife dem Erbregenten des Volks gegeben, 
der etliche Zuͤge daraus thut, und den Rauch erſt 
gegen den Himmel, dann rund um ſich herum auf 
die Erde blaͤſt. Nachher geht ſie auf die nemliche 
Art bei den Abgeſandten und Fremden herum; 
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welche ebendieſelbe Ceremonie damit beobachten. 

Von dieſen kommt ſie an den Hauptkrieger und an 
die uͤbrigen Oberhaͤupter in ihrer Ordnung. Der 
Anführer, der das Geſchaͤft verrichtet, die Pfeife 
herumzureichen, haͤlt ſie dabei ſo leicht in der 
Hand, als wenn er befuͤrchtete, dies heilige Werk— 
zeug zu hart zu druͤcken. Die uͤbrigen beruͤhren 
ſie gleichfalls nur eben mit den Lippen. 

Nunmehr fangen die Unterhandlungen an. 
Gehen dieſelben gluͤcklich von ſtatten, ſo wird, 
zum Zeichen, daß alle Feindſeligkeit zwiſchen bei— 
den Völkern aufgehört habe, die bemahlte Art in 
die Erde gegraben. Bei den rohern Indianern, 
die keinen Handel mit Europaͤern treiben, wird 
anſtatt der Axt eine Streitkolbe dazu gebraucht. 


Sonſt wird bei ſolchen Gelegenheiten auch 
noch ein Guͤrtel Wampum uͤbergeben, der ſowol 
zur Beſtaͤtigung des geſchloſſenen Friedens, als 
auch zur Erinnerung an die Bedingungen dient, 
unter welchen er geſchloſſen ward. Dieſe werden 
nemlich durch die Art, wie die Muſchelknoͤpfe auf 
dem Guͤrtel zuſammengeſetzt ſind, auf eine fuͤr alle 
Indianer verſtaͤndliche Weiſe ausgedruͤckt, und ſo 


bis auf die ſpaͤteſte Nachkommenſchaft fortgepflanzt. 
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19. 
Von den Spielen der Indianer. 


Es iſt ſchon oben geſagt worden, daß die In⸗ 
dianer leidenſchaftliche Spieler ſind; nur daß ſie 
ſich von den Spielern in Europa dadurch unters 
ſcheiden, daß ſie bei ſolchen Gelegenheiten ihre 
ſchaͤtzbarſten Beſitzungen verlieren koͤnnen, ohne 
dadurch jemals aus ihrer ruhigen Gelaſſenheit 
zu kommen. 


Sie haben viele Arten von Spielen; aber das 
Vallſpiel iſt ihnen unter allen das liebſte und das 
gewoͤhnlichſte. Ihre Baͤlle machen fie aus Reh⸗ 
fellen, und ſtopfen ſie mit Haaren aus. Die 
Ballhoͤlzer find ohngefaͤhr drei Fuß lang, und has 
ben am Ende eine Art von Rakete, die wie eine 
flache Hand ausſieht und aus Riemen beſteht, 
die aus einer Haut geſchnitten werden. Mit die⸗ 
ſer Rakete fangen ſie den Ball auf, und ſchlagen 
ihn wieder weit weg. 


Gewoͤhnlich wird dieſes Spiel von einer gro⸗ 
ßen Menge zugleich geſpielt, die ſich oft über drei⸗ 
hundert belaͤuft. Zuweilen ſpielen nicht bloß gan⸗ 
ze Doͤrfer, ſondern auch ganze Staͤmme gegen 
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einander; und die Art, wie dabei verfahren wird, 
iſt folgende. 


Zuerſt werden zwei Pfaͤhle, ohngefaͤhr 1 800 
Fuß von einander in die Erde geſchlagen; und 
hinter denſelben hat jede der beiden Partheien ihr 
eigenes Quartier. Zwiſchen den beiden Pfaͤhlen, 
alſo in der Mitte der beiden Quartieren, wird der 
Ball in die Höhe getrieben, und jede Parthei bes 
muͤht ſich, ihn in das ihrige zu ſchlagen. Diejes 
nige Parthei, welcher dieſes gluͤckt, hat den Sieg 
davon getragen und erhaͤlt den ausgeſetzten Preis. 


Sie beweiſen hierbei ſo viel Geſchicklichkeit im 
Schlagen und Auffangen, daß der Ball faſt ims 
mer in verſchiedenen Richtungen im Fluge bleibt, 
ohne ein einziges mal waͤhrend des ganzen Spiels 
die Erde zu beruͤhren. Sie duͤrfen ihn aber bloß 
mit der Rakete, nie mit den Haͤnden auffangen, 
ſo daß der Ball daher auch immer in Bewegung 
bleibt. Sie laufen dabei einander mit unglaublis 
cher Geſchwindigkeit nach, und wenn eben einer 
im Begriff iſt, den Ball nach dem Revier ſeiner 
Parthei hinzuſchlagen: fo ſpringt oft plotzlich ein 
Gegner hinzu, und ſchlaͤgt ihn mit entgegenges 
ſetzter Richtung nach der ſeinigen. 

Sie 
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Sie treiben dies ſchoͤne Spiel mit ſo vielem 
Eifer, daß ſie ſich oft dabei verwunden oder gar 
Arm und Bein zerbrechen; aber nie ſieht man, 
daß dies aus Bosheit geſchieht und nie hoͤrt man 
uͤberhaupt dabei das Geringſte von Uneinigkeit 
oder Zaͤnkereien. 


Ich nannte dieſes Spiel ein ſchoͤnes; und ich 
denke, meine jungen Leſer werden mir darin beis 
pflichten, wenn ſie nur erwaͤgen wollen, wie ſehr 
der Koͤrper dadurch an Gewandtheit, Hurtigkeit, 
Staͤrke und Geſundheit gewinnen muͤſſe, da es 
nicht bloß in freier Luft geſpielt wird, ſondern 
auch mit den heilſamſten Leibesbewegungen ver— 
bunden iſt. Wie unweiſe und zweckwidrig ſind 
dagegen unſre europaͤiſchen Kartenſpiele; welche 
weder dem Gemuͤthe eine angenehme Erholung 
gewaͤhren, weil fie größtentheis ein angeſtrengtes 
Nachdenken erfordern, noch dem Koͤrper irgend 
eine zutraͤgliche Bewegung verſchaffen, weil ſie 
ſitzend verrichtet werden, ſondern den armen 
Spieler zwingen, mehrere Stunden lang wie anz 
genagelt dazuſitzen, ſich an Leib und Seele zu 
kaſteien, und dadurch nicht bloß feine Gefunds 
heit, ſondern auch nicht ſelten ſeine Gemuͤthsruhe 
und fein ganzes Wohlergehen aufzuopfern. Moͤg⸗ 
ten wir doch in dieſem Stuͤcke endlich einmal auch 
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fo weiſe werden, als die von uns verachteten Ins 
dianer in dieſer Betrachtung ſind, und ihr freies 
Ballſpiel, oder aͤhnliche mit Leibesuͤbung verbun⸗ 
dene Vergnuͤgungen, an die Stelle unſrer ver— 
derblichen Stubenſpiele ſetzen! Aber dazu iſt ders 
malen noch wenig Anſchein; der Strom der Ge— 
wohnheit und der allgewaltigen Mode waͤlzt ſich 
unaufhaltbar fort. Wer vermag ihn abzudaͤm⸗ 
men? — Aber das vermag ein jeder von uns, 
ſich fuͤr ſeine eigene Perſon von dieſem Strome 
nicht fortreiſſen zu laſſen, ſondern ans Ufer zu 
ſchwimmen, und von da aus den reiſſenden und 
wirbelnden Fluthen deſſelben mit Mitleid uͤber die 
Fortgeriſſenen zuzuſehn. Wohl dem, der dies bei 
Zeiten thut 


Andere Arten von Spielen, welche bei den 
Indianern uͤblich ſind, verdienen weniger unſre 
Aufmerkſamkeit und Nachahmung, weil ſie nicht 
ſo zweckmaͤßig ſind. Ich will daher meine jungen 
Leſer mit der Beſchreibung derſelben hier nicht 
aufhalten. 


C. Reiſebeſchr. ter Th. S 20. 
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20. 


Von den Heirathseeremonien der In⸗ 
dianer. 


Das Geſetz, welches die Männer in chriſtli⸗ 
chen Staaten verbindet, nur Eine Frau zu heira⸗ 
then, iſt den Indianern voͤllig unbekannt; ſie 
richten ſich alſo auch nicht darnach. Es iſt viel⸗ 
mehr durchgaͤngig die Vielweiberei bei ihnen ein⸗ 
gefuͤhrt. Die Oberhaͤupter heirathen gewöhnlich 
ſechs bis vierzehn Weiber; von den Geringern 
nimmt jeder fo viel, als er, zuſammt ihren kuͤnfti⸗ 
gen Kindern, ernaͤhren zu koͤnnen glaubt. 


Ein zweiter auffallender Unterſchied, der 
hierin zwiſchen ihren und unſern Sitten herrſcht, 
iſt der, daß es bei ihnen erlaubt und gewoͤhnlich 
iſt, zwei oder mehrere Schweſtern zugleich zu hei— 
rathen. Ja es gibt Fälle, daß einer alle Toͤchter 
einer Familie, ſo viel ihrer auch ſind, zugleich 
nimmt. Das Merkwuͤrdigſte hierbei iſt — was 
nahe an das Unglaubliche grenzt — daß alle 
dieſe Weiber unter ſich und mit ihrem gemeins 
ſchaftlichen Manne in der größten Eintracht 
leben! 14 
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Die juͤngern Frauen begegnen den aͤltern mit 
Ehrerbietung, und diejenigen, welche keine Kin; 
der haben, verrichten fuͤr die andern, welche 
Muͤtter find, beinahe Sklavendienſte. So ſehr 
wird es hier, wie ehemals bei den Juden, für ei⸗ 
nen Vorzug und fuͤr ein Gluͤck gehalten, mit ei⸗ 
ner Nachkommenſchaft geſegnet zu ſeyn! Was 
aber das Merkwuͤrdigſte iſt, ſo werden die den 
geehrteren Mitweibern zu leiſtenden Dienſte nie 
mit Unzufriedenheit und Murren, ſondern alle⸗ 
mal gern und willig geleiſtet, weil jede weiß, daß 
dies das Mittel ſey, die Gunſt des gemeinfchaftlis 
chen Mannes zu erwerben und zu erhalten. 

Die Art, wie Heirathen geſchloſſen und Ehen 
wieder getrennt werden, iſt faſt bei allen indiani⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften die nemliche. 

Der junge Mann bemuͤhet ſich zuvoͤrderſt, die 
Einwilligung desjenigen Maͤdchens zu erhalten, 
auf welches er ſeine Neigung geworfen hat. Iſt 
er hierin gluͤcklich, ſo hat er von Seiten der El— 
tern nicht leicht ein Hinderniß zu beſorgen. Er 
macht ihnen bloß ſeinen Wunſch bekannt, und es 
wird hierauf ſofort ein Tag angeſetzt, an welchem 
die Verwandten und Freunde von beiden Seiten 
ſich in der Wohnung des aͤlteſten An verwandten 
vom Braͤutigam zu einem Gaſtmale verſammlen. 
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Hierbei iſt die Geſellſchaft oft ſehr zahlreich. 
Man ſchmauſet, tanzt und ſingt, und macht ſich 
auf jede andere Art luſtig, die bei ihren offentli⸗ 
chen Feſten uͤblich iſt. Nach geendigter Luſtbarkeit 
entfernen ſich alle, welche nur aus Höflichkeit ein⸗ 
geladen waren; Braut und Braͤutigam hingegen, 
nebſt ihren aͤlteſten Anverwandten bleiben. Von 
des Braͤutigams Seite werden hierzu lauter Maͤn⸗ 
ner, und von Seiten der Braut lauter Weber 
gewaͤhlt. 


Die Braut geht hierauf mit ihren Verwand— 
ten weg, kehrt aber bald mit denſelben an eine 
der Thuͤren des Hauſes zuruͤck, wo ſie von dem 
Braͤutigam empfangen, und auf eine mitten im 
Zimmer liegende Matte geführt wird. Hier faſ⸗ 
fen beide einen ohugefaͤhr vier Fuß langen Stock 
an den Enden an, und halten ihn zwiſchen ſich. 
In dieſer Stellung bleiben ſie eine Weile ſtehn, 
indeß die alten Maͤnner eine der Sache angemeſſe⸗ 
ne kurze Rede halten. 


Wenn dieſe geendiget iſt, fo erklaͤren die bei 
den Brautleute oͤffentlich, daß ſie Freundſchaft 
und Liebe gegen einander fuͤhlen; worauf fie zu? 
ſammen tanzen und ſingen, doch ſo, daß ſie noch 
immer den Stock zwiſchen ſich halten. Dann 
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wird dieſer Stock in ſo viele Theile zerbrochen, 
als Zeugen zugegen ſind. Jeder empfaͤngt davon 
ein Stuͤck, und verwahrt daſſelbe mit großer 
Sorgfalt. 

Die Braut wird hierauf wieder nach dem 
Hauſe ihres Vaters zuruͤckgefuͤhrt, wohin der neue 
Ehemann ihr folgt. Oft bleibt ſie daſelbſt ſo lan⸗ 
ge, bis ſie Mutter wird, und alsdann erſt packt 
fie ihre Kleidungsſtuͤcke, worin gewoͤhnlich ihr ganz 
zer Brautſchatz beſteht, zuſammen, und folgt ih; 
rem Manne nach ſeiner eigenen Wohnung. t 
So werden Ehen bei ihnen geſchloſſen; jetzt 
will ich erzählen, wie man fie, wofern es für nos 
thig erachtet wird, wieder zu trennen pflegt. 

Eigentlicher Zank hat hier zwiſchen Eheleuten 
ſelten ſtatt. Wenn aber irgend ein Mißvergnuͤ⸗ 
geu zwiſchen ihnen einreißt und eine Eheſcheidung 
veranlaßt: fo zeigen fie ihr Vorhaben einige Ta⸗ 
ge vorher ihren Freunden an. Dann kommen 
an dem beſtimmten Tage diejenigen Zeugen, "wel 
che bei der Hochzeit zugegen waren, in dem Hauſe 
der Eheleute zuſammen. Jeder bringt das Stuͤck 
des Stockes mit, welches er am Hochzeitstage 
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erhielt, und wirft es in Gegenwart der) ganzen 
Geſellſchaft ins Feuer. 


Dies iſt die ganze Ceremonie, nach deren Enz 
digung das Paar fuͤr geſchieden angeſehen wird. 
Es geht dabei ohne allen Zank und Haß zu; und 
nach einigen Monaten haben die Geſchiedenen die 
Erlaubniß, ſich nach Gefallen wieder an einen 
andern zu verheirathen. 


Auf den Fall, daß Kinder da ſind, werden ſie 
unter beide gleich vertheilt. Iſt aber die Zahl ders 
ſelben ungleich, ſo fallen der Frau die meiſten zu. 


Bei den Nadoweſſiern ſind die Heirathsge⸗ 
braͤuche etwas anders. 


Wenn bei dieſen ein junger Mann ein Maͤd⸗ 
chen heigathen will, fo wird er von den Eltern 
deſſelben eingeladen, mit ihnen in ihrem Zelte zu 
wohnen. Indem er dieſes Anerbieten annimmt, 
ſo macht er ſich dadurch anheiſchig, ein ganzes 
Jahr lang die Stelle eines von ihren geringern 
Bedienten zu vertreten. Er geht alsdann, waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit, fuͤr ſie auf die Jagd, und bringt 
das Wild, welches er erlegt, der Familie. Dies 
dient dem Vater der Braut zum Probierſtein, 
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ob er auch im Stande ſey, ſeiner Tochter und 
ihren kuͤnftigen Kindern den noͤthigen Unterhalt 
zu verſchaffen. Aber eben deswegen findet dieſer 
Gebrauch auch nur bei denen ſtatt, welche zum 
erſtenmale heirathen, nicht aber bei denen, welche 
ſchon bewieſen haben, daß ſie den Hausvaterpflich⸗ 
ten eine Genuͤge leiſten konnen. 


Wenn nun dieſe Probezeit verfloſſen iſt, ſo 
wird die Verheirathung ſelbſt auf folgende 
Art vollzogen. 


Braͤutigam und Braut erſcheinen, von ihren 
aͤlteſten maͤnnlichen Anverwandten begleitet, auf 
einem freien Platze in der Mitte des Lagers, wo 
die Oberhaͤupter und Krieger des Stamms zu ih: 
rem Empfange ſchon verſammlet' ſind. Sobald 
jene ankommen, ſtellen dieſe ſich auf beiden Geis 
ten des Brautpagars in zwei Reihen; und das 
vornehmſte Oberhaupt haͤlt eine Rede. Er zeigt 
darin der Verſammlung die Urſachen an, warum 
man hier zuſammengekommen ſey, und fraͤgt dar⸗ 
auf beide junge Leute insbeſondere, ob es noch ihr 
Verlangen ſey, als Mann und Frau mit einan⸗ 
der verbunden zu werden? Wenn dies von bei— 
den mit vernehmlicher Stimme bejaht worden iſt, 
To ſchießen die die Krieger ihre Pfeile uͤber die Kor 
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pfe derſelben hin, und der Anführer erklaͤrt ſie 
hierauf fuͤr Mann und Frau. 


Jetzt dreht der Braͤutigam ſich herum, buͤckt 
ſich nieder, nimmt ſeine Frau auf den Ruͤcken, 
und traͤgt ſie unter dem Zurufe aller Umſtehenden 
nach feinem Zelte. Daſelbſt wird ein fo prächız- 
ges Gaſtmal angeſtellt, als der junge Mann es 
aufbringen kann; und Geſaͤnge und Taͤnze bes 
ſchließen, wie gewöhnlich, das Feſt. f 


Eheſcheidungen fallen bei den Nadoweſſiern 
ſo ſelten vor, daß ich nicht e konnte, wie 
ſie es damit halten. 


Die Untreue im Eheſtande wird bei den India⸗ 
nern fuͤr ein eben ſo großes Verbrechen gehalten, 
als bei geſitteten Voͤlkern. Die Strafe aber, 
welche einer Frau in ſolchem Falle wiederfaͤhrt, iſt 
ſehr ſonderbar. Der Mann beißt ihr nemlich, 
bevor er ſich von ihr ſcheidet, die Naſe ab, damit 
ſie, als eine ſchaͤndliche Perſon, jedem gleich 
beim erſten Anblicke kenntlich ſey. Ich ſah, wahs 
rend meines Aufenthalts bei ihnen, ein Beiſpiel 
von dieſer Strafe. Die Kinder werden bei dieſer 
Gelegenheit, wie bei andern Eheſcheidungen, ums 
ter beide Eltern gleich vertheilt. 

Nichts 
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Nichts kann die Zärtlichkeit der Indianer ges 
gen ihre Kinder uͤbertreffen; und es giebt kein 
beſſeres Mittel, ſich ihre Gunſt zu erwerben, als 
wenn man dieſen liebkoſet. Daß ich ſelbſt fo gaſt—⸗ 
frei bei ihnen aufgenommen wurde, habe ich groͤß⸗ 
tentheils den Geſchenken zuzuſchreiben, die ich 
den Kindern der Vornehmern machte. 


Unter was fuͤr Gebraͤuchen die Indianer ihren 
Kindern einen Nahmen geben, habe ich nie erfah⸗ 
ren koͤnnen. Sch hörte bloß, daß fie es mit vier 
len Feierlichkeiten thun, und dieſen Umſtand uͤber— 
haupt für eine ſehr wichtige Sache anſehn. Ge: 
woͤhnlich geſchieht dieſe eker. erſt nach den 
3 der Kindheit. 


Auſſerdem erhalten ſie im maͤnnlichen Alter 
noch einen beſondern Ehrennahmen, der eine Be⸗ 
ziehung auf ihre Faͤhigkeiten und auf die Verdien⸗ 
ſte hat, die ſie ſich im Kriege und auf der Jagd 
erwerben. So hieß z. B. der große Krieger der 
Nadoweſſier Ottatongumliſchla, der große Vater 
der Schlange, ein Titel, der faſt eben ſo ſchwer⸗ 
faͤllig und ſinnlos klingt, als unſer Hochwohl— 
oder Hochgebohrner Herr. Otta bedeutet nem⸗ 
kich in der indianiſchen Sprache Vater; tongum 
groß, und Zifchka eine Schlange. Ein ande⸗ 
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rer Anführer ward Homapad/chatin, ein ſchnel⸗ 
ler Läufer über die Gebirge genannt, vers 
muthlich weil er ſich durch eine auſſerordentliche 
Geſchwindigkeit im Laufen auszeichnete. Als ſie 
einſt mich zu ihrem Anfuͤhrer erwaͤhlten, ſo erhielt 
ich den Nahmen Schibägo» welches einen Schreis 
ber oder einen Menſchen bedeutet, der geſchickt 
iſt, Hieroglyphen zu mahlen, weil e mich oft 
ſchreiben ſahn. 


21. 


Von der Religion der Indianer. 


Die Religion eines Volks gehoͤrt ohnſtreitig zu 
denjenigen Gegenſtaͤnden, auf welche der beob— 
achtende Reiſende, der daſſelbe kennen zu lernen 
wuͤnſcht, feine Aufmerkſamkeit ganz vorzüglich rich⸗ 
ten muß; weil man aus der Beſchaffenheit derſelben 
auf die Geiſtesbildung und auf den Character ihs 
rer Bekenner ſchließen kann. Ich gab mir daher 
viel Mühe, das Eigenthuͤmliche; welches die In⸗ 
dianer in dieſer Ruͤckſicht haben, zu erforſchen; 
allein ich fand es ſehr ſchwer, meine Abſicht zu er⸗ 
reichen, und zwar aus folgenden Gruͤnden. 

Die Indianer ſind von denjenigen Europaͤern, 
denen ſie ihre Religionsbegriffe und Ceremonien 
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erzaͤhlten, ſo oft ausgelacht worden, daß fie, aus 
Beſorgniß, wieder in den nemlichen Fall zu gera—⸗ 
then, ſie jetzt vor uns zu verhehlen ſuchen. Hierzu 
kommt, daß ihre Begriffe uͤber manche Dinge ſo 
dunkel und ſchwankend ſeyn moͤgen, daß ſie ſelbſt 
wol nicht vermögend find, fie auf eine deutliche 
Weiſe wieder von ſich zu geben. Man denke ſich dieſe 
Leute in dieſer Betrachtung, wie unſern gemeinen 
Mann, von dem man auch nicht leicht beſtimmt 
erfahren kann, worin feine Religionsbegriffe eis 
gentlich beſtehen. Endlich muß man auch dieſes 
noch in Erwägung ziehn, daß durch die franzoͤſi⸗ 
ſchen Miſſionarien manche Ideen und mancher 
Satz in das Religionsſyſtem der Indianer gekom— 
men ſeyn mag, welche vorher nicht dazu gehoͤrten; 
ſo daß es jetzt ſchwer zu entſcheiden iſt, was ſie 
hierin Eigenthuͤmliches haben, und was hingegen 
von unſern europaͤiſchen Vorſtellungsarten hinzu⸗ 
gekommen ſey. 


Ich ſchraͤnke mich hier bloß auf eine Beſchrei— 
bung von der Religion der Nadoweſſier ein, ſo 
weit ich dieſelbe kennen zu lernen Gelegenheit hats 
te: denn auch dieſe waren damit ſehr zuruͤckhal⸗ 
tend. Uebrigens ſcheint dieſe indianiſche Voͤlker— 
ſchaft ihre alte Nationalreligion noch am lauter— 
ſten erhalten zu haben, weil ihre Wohnplaͤtze von 

den 


94 N 


den europaͤiſchen Kolonien zu weit entfernt ſind, 
als daß ſich von unſern Vorſtellungsarten etwas 
bei ihnen haͤtte einſchleichen koͤnnen. 


» 


Die Idee von einem höchften Weſen, dem 
Schoͤpfer, Erhalter und Regierer der Welt, iſt 
dem menſchlichen Geiſte, ſobald er nur ein wenig 
ſich zu entwickeln beginnt, gar zu natuͤrlich und 
gar zu nothwendig, als daß man ſie nicht, mehr 
oder weniger gelaͤutert und beſtimmt, bei allen 
Voͤlkern der Erde, auch bei den allerroheſten und 
wildeſten finden ſollte. Auch die Indianer entbeh— 
ren dieſer Hauptſtuͤtze unſers Wohlberhalteus und 
unſerer Ruhe keinesweges. Sie erkennen viel: 
mehr und ehren ein hoͤchſtes weltregierendes We⸗ 
ſen, welches ſie den großen Geiſt nennen, und 
fuͤr die Urquelle alles Guten halten. Von dieſem 
behaupten fie, er wolle und konne den Menſchen 
nie etwas Boͤſes zufuͤgen; ſondern er uͤberſchuͤtte 
ſie mit alle dem Segen, welchen ſie durch ihre 
Auffuͤhrung verdienen. 


Gluͤcklich, wenn ſie bei dieſem wahren, der 
Gottheit wuͤrdigen Begriffe ſtehen geblieben waͤren; 
und nun ihr ganzes Beſtreben bloß dahin gerich⸗ 
tet haͤtten, ſich der Liebe und der Wohlthaten die⸗ 


ſes guten Gottes durch Gerechtigkeit und wohl⸗ 
wol⸗ 
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wollende Geſinnungen gegen ihre Mitgeſchoͤpfe 
wuͤrdig zu machen! Aber es ſtanden Prieſter un⸗ 
ter ihnen auf, angebliche Diener und Vertraute 
der Gottheit, deren Vortheil es mit ſich brachte, 
dieſe einfachen und reinen Religionsbegriffe mit 
Schreckbildern und geheimnißvollen Lehren zu ver⸗ 
miſchen, wodurch ſie, die Lehrer und Ausleger 
derſelben, eine unumſchraͤnkte Herrſchaft uͤber 
die Gemuͤther ihrer betrogenen Mitmenſchen ers 
hielten. Und nun wimmelte es in dem Religions- 
ſyſtem und in den Köpfen der Indianer von Geis 
ſtern jeder Art, beſonders von boͤſen, denen eben 
fo viel Gewalt, als dem hoͤchſten Weſen einge 
raͤumt wurde, und von welchen ſie ſich weiß ma⸗ 
chen ließen, daß ſie einen ſtarken Einfluß auf alle 
menſchliche Handlungen und Schickſale haͤtten; 
daß ſie mit dem guten Geiſte in einer ewigen 
Feindschaft ſtaͤnden und die Abſichten deſſelben zu 
vereiteln ſuchten, und daß fie daher auf nichts an⸗ 
ders ſaͤnnen, als darauf, den von dem guten 
Weſen geliebten Menſchen fo viel Schaden zuzu⸗ 
fügen, als fie nur immer koͤnnten. Eine, der 
menſchlichen Vernunft unwuͤrdige und höoͤchſtſchaͤd⸗ 
liche Vorſtellungsart, wodurch da, wo ſie einmal 
angenommen ift, dem finfterften und verderbiichz 
ſten Aberglauben Thuͤr und Thor geöfnet wird! 
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Dies war denn auch der Fall bei den India⸗ 
nern. Ihr Glaube an das hoͤchſte Weſen wurde 
dadurch unkraͤftig, ihr Aberglaube hingegen in 
eben dem Maaße wirkſam und mannigfaltig ger 
macht. Nun war es nicht mehr der große und 
gute Geiſt, der alles lenkte und regierte; es wa⸗ 
ren vielmehr in ihrer Vorſtellung eben fo viel Uns 
terweltregenten und Weltverderber, als es beſon— 
dere Gegenſtaͤnde in der Natur giebt; und die 
Schickſale der Menſchen hingen fernerhin mehr 
von dieſen, als von jenem, ab. Jeder See, je 
der Fluß, ieder Berg, jedes Thier, ja ſogar 
Pflanzen und Steine hatten ihr beſonderes unſicht⸗ 
bares Oberhaupt, unter deſſen Aufſicht und Len— 
kung fie ſtanden. Da mußte alſo auch jedes dier 
ſer maͤchtigen unſichtbaren Weſen gefuͤrchtet und 
geehrt werden; da mußte denn auch jedem derſel⸗ 
ben nach der Vorſchrift des Prieſters, welcher 
Stellvertreter derſelben war, geopfert werden: 


Sacrifices and [hews were prepar' d; 
The Prieſis eat roaſt meat, and the people 
ſtar d.) 
7 
So ging es bei den Indianern; und grade 
eben ſo bei den meiſten andern Voͤlkern der Erde! 
Ue⸗ 


) Opfer und Gepraͤnge wurden zugerichtet; 
Die Prieſter aßen Gebratenes, und das Volk ſtaunte 
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Uebrigens ſcheint der Begriff, den ſie mit 
dem Worte Geiſt verbinden, noch lange nicht der 
unſrige zu ſeyn. Ich glaube nemlich bemerkt zu 
haben, daß ſie ſich ihre Geiſter nicht als einfache, 
ſondern als koͤrperliche Weſen denken, und ihnen 
eine Menſchengeſtalt, aber freilich eine weit ſchoͤ— 
nere, als die indianiſche, beilegen. 


Jeder Menſch hat, nach dem Glauben der 
Indianer, fo wie jedes andere Weſen in der Nas 
tur, ſeinen beſondern Schutzgeiſt. Dieſer wird 
indeß nicht mit ihm gebohren, ſondern er bekömmt 
ihn erſt in demjenigen Alter, da er anfaͤngt, Bo— 
gen und Pfeile zu fuͤhren. Zu dieſer Zeit muß 
der junge Menſch ſich ſehr ernſten und harten Ce— 
remonien unterwerfen. Man faͤngt damit an, 
ihm den Kopf ſchwarz zu faͤrben; dann laͤßt man 
ihn acht Tage lang hungern, und man erwartet, 
daß der Geiſt, der dem Juͤnglinge zugeſellt werden 
ſoll, ſich demſelben durch irgend ein Bild im raus 
me zu erkennen geben werde. Ein ſolches Bilz 
braucht indeß gar nichts ſeltenes oder aufferordentz 
liches zu ſeyn, um dafuͤr gehalten zu werden. 
Bald iſi es der Fuß eines Thiers, bald ein Stuͤck 
Holz oder irgend eine andere ganz alltägliche Sa—⸗ 
che. Iſt dem jungen Menſchen etwas dieſer Art 

im Traume vorgekommen, fo wird das fo anges 
| ſehn, 
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ſehn, als wenn ſein nunmehriger Schutzgeiſt ſich 
ihm dadurch zu erkennen gegeben habe; und dies 
Bild bleibt ihm heilig, ſo lange er lebet. Man 
unterrichtet ihn nemlich zu gleicher Zeit von der 
Ehrfurcht, die er dem ihm vorgekommenen Din⸗ 
ge, als ſeinem Schutzgeiſte, ſchuldig ſey; ſticht ihm 
die Figur deſſelben in die Haut, und beſchließt 
hierauf die Feierlichkeit mit einem tuͤchtigen 
Schmauſe. , 


Die Weiber haben zwar auch ihren Schutz⸗ 
geiſt; aber fie ſcheinen ihn lange nicht für fo wichs 
tig zu halten, als die Maͤnner; vermuthlich, weil 
ſie ſeltener in Gefahren gerathen, wobei ſie eines 
hoͤhern und unſichtbaren Schutzes noͤthig zu haben 
glauben., 


Die Gunſt und den Beiſtand dieſer Geiſter 
ſucht man durch allerhand Opfer und Geſchenke 
zu erwerben. In dieſer Abſicht wirft der India⸗ 
ner oft ſolche Dinge, die ihm die liebſten ſind, 
als Pfeifen, Taback, erlegte Thiere u. ſ. w. ins 
Waſſer, ins Feuer, oder au ſolche Oerter hin, 
wo er des unſichtbaren Beiſtandes vozuͤglich zu bes 
dürfen glaubt. Daher findet man oft am Rande 
beſchwerlicher Wege uͤber jaͤhe Felſen und bei Waſ⸗ 
ſerſtuͤrzen, Halsbänder, Taback, Maizaͤhren, 

Thier⸗ 
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Thierhaͤute und ganze Thiere, befonders Hunde. 
Zuweilen wird ein lebendiger Hund bei den Vor— 
derpfoten an einen Baum aufgehangen, damit er 
ſo auf eine martervolle Weiſe und in der Wuth ſterbe: 
vermuthlich weil man glaubt, daß die Geiſter an den 
Qualen eines zu Tode gemarterten Weſens ein 
eben fo großes Vergnügen finden, als ſie ſelbſt.,, 


„Oft macht man auch den Geiſtern, wenn 
man etwas von ihnen haben will, beſondere Ge— 
luͤbde. Fehlt es z. B. auf langen Reiſen oder 
Jagden an Lebensmitteln, ſo verſprechen ſie, zu 
Ehren der Schutzgeiſter, ein Stuͤck von dem erſten 
Thiere, das fie aufzutreiben und zu erlegen hoffen, 
dem Oberhaupte ihrer Ortſchaft zu bringen, und 
nicht eher einen Biſſen zu eſſen, bis dieſes Geluͤbde 
abgetragen worden. Iſts denn immer möglich, 
ſo wird dieſes Verſprechen erfuͤllt; kann dies aber 
wegen Entfernung des Oberhaupts unmoͤglich ges 
ſchehen: ſo werfen ſie dasjenige, was fuͤr ihn be— 
ſtimmt war, ins Feuer und laſſen es verbrennen. /,) 


Eben fo ſinnlich und kindiſch, als ihre Vor— 
ftellungen von den Geiſtern, find auch die Begriffe, 
die 


*) Allgemeine Hiſt. der Reiſen zu Waſſer und zu Lande, 
17ter Bd. S. 29. 


C. Reiſebeſchr. 4 ter Th. 2 
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die fie ſich von dem Leben nach dem Tode machen. 
Sie zweifeln zwar keinesweges an der Gewißheit 
deſſelben, aber alle ihre Vorſtellungen davon ent⸗ 
lehnen ſie von ihrem gegenwaͤrtigen Leben. Sie 
glauben nemlich, daß ſie ſich einſt auf die nemliche 
Art, wie jetzt, nemlich mit jagen, fifchen, ſchmau⸗ 
fen, tanzen, fingen und tabackrauchen beſchaͤfti⸗ 
gen werden; nur daß dies alles ohne Muͤhe und 
Arbeit vor ſich gehen werde; nur daß ſie in eine 
reizendere Gegend kommen, und daſelbſt eines nie 
umwoͤlkten Himmels, eines immerwaͤhrenden Fruͤh—⸗ 
lings und eines nie zu verwelgenden Vorraths an 
Wild, Fiſchen, Früchten und andern Nothwen— 
digkeiten und Erquickungen genießen wuͤrden! 


Fuͤr bloße Freuden der Seele haben ſie noch 
gar keinen Sinn; dieſe kommen daher auch nicht 
in ihren Plan von Gluͤckſeligkeit. Sinnliche Freu⸗ 
den hingegen werden dort, wie hier, die Beloh⸗ 
nung des Verdienſtes ſeyn. Der geſchickte Jaͤger 
und der tapfere Krieger erhalten einen groͤßern 
Antheil davon, als der Traͤge und Feige. 


Ohne das Land der Seelen, oder den Ort, 
wohin ſie fahren, wenn ſie den Koͤrper verlaſſen, 
zu kennen, glauben ſie, es ſey eine weit gegen 


Weſten gelegene Gegend, und man brauche viele 
| Mo⸗ 
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Monate, um dahin zu kommen. Man redet von 
einem Fluſſe, uͤber den ſie hinuͤber muͤſſen, und 
auf welchem viele Schifbruch leiden; von einem 
graͤulichen Hunde, wider den ſie ſich zu vertheidi—⸗ 
gen haben; von einem Orte des Leidens, wo ſie 
fuͤr ihre Fehler buͤßen; von einem andern, wo 
die Seelen der hier verbrannten Kriegsgefangenen 
gemartert werden, und wohin ſie daher ſich ſo 
ſpaͤt begeben, als fie nur immer konnen. Daher 
der Gebrauch, daß man nach dem Tode dieſer Un⸗ 
gluͤcklichen, aus Furcht, ihre Seelen moͤgten bei 
den Huͤtten ihrer Peiniger bleiben, um ſich wegen 
der ihnen angethanen Marter zu raͤchen, alle bez 
nachbarten Oerter ſorgfaͤltig durchgeht, uͤberall 
mit Ruthen ſtark um ſich haut, und ein entſetzli⸗ 
ches Geſchrei erhebt, um ſie fortzuſcheuchen. Wie 
abgeſchmackt kindiſch!,, *) 


Die Prieſter der Indianer ſind auch ihre Aerzte 
und — was ihr Anſehn noch weit mehr befeftis 
get — zugleich ihre Zauberer, ihre Traumdeuter 
und ihre Propheten! Sie heilen ihre Krankheiten 
und Wunden nicht bloß durch die Kraͤfte verſchie— 
dener Kraͤuter, die ſie gut zu kennen ſcheinen, 
ſondern auch durch den Glauben an die abge— 

812 ſchmack⸗ 
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ſchmackten Ceremonien, die ſie dabei verrichten; 
ſie verſtehen ſich vortreflich darauf, die boͤſen Geiz 
ſter zu bannen und zu verhuͤten, daß ſie kein Un⸗ 
heil ſtiften; ſie wiſſen ganz genau, was jeder 
Traum bedeute, und wenn gleich der Zufall ihre 
Auslegung unter tauſend Faͤllen kaum ein einzi⸗ 
gesmal beſtaͤtiget, ſo ſchadet ihnen das doch nicht. 
Der Eine gluͤckliche Fall bringt die tauſend ver— 
ungluͤckten leicht in Vergeſſenheit. Sie koͤnnen 
durch Huͤlfe gewiſſer Gauckeleien, wovon ich oben 
ein Beiſpiel beſchrieben habe, in die Zukunft blis 
cken, und kuͤnftige Dinge vorherſagen; und ſie 
wiſſen es durch allerlei Anordnungen darauf anzu⸗ 
legen, daß von ihren Prophezeihungen je zuweilen 
wirklich eine in Erfuͤllung gehen muß. Welche 
maͤchtige Mittel, das blinde Volk bei der Naſe 
herumzufuͤhren, und ſich in den Augen deſſelben 
ein uͤbermenſchliches Anſehn zu geben! 


Auf ſolche Dinge haben die Prieſter aller uns 
cultivirten Nationen ſich von jeher verftanden. 
Aber uͤberall, wo das Licht der Aufklaͤrung ein- 
brach, da hatten dieſe ihre Geſchicklichkeiten ein 
Ende, und mit ihnen auch das uͤbermenſchliche 
Anſehn ſolcher Prieſter. Begreifen meine jungen 
Leſer nun, warum dergleichen Leute die fortſchrei— 
ende Aufklaͤrung eines Volks auf alle Weiſe zu 
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hindern, und diejenigen, welche das Volk zu bes 
lehren wagen, als Religionsveraͤchter und Gottes— 
laͤugner, zu verſchreien und zu verfolgen ſuchen? 


Wohl uns und allen, die in Laͤndern leben, 
wo die Geiſtlichen nicht mehr Zauberer, Traum— 
deuter und Wahrſager, ſondern gewiſſenhafte Leh⸗ 
rer reiner Religionsbegriffe und guter Sitten find! 
Da gehören dieſe Maͤuner zu den ehrwuͤrdigſten 
Stuͤtzen der öffentlichen Gluͤckſeligkeit, indeß fie 
dort die ſchaͤndlichſten Werkzeuge zur Erhaltung 
und Vermehrung der Dummheit, des Aberglau⸗ 
bens, der Intoleranz und des Sittenverderbeus 
ſind! Moͤgte es doch einſt der allguͤtigen Vorſe⸗ 
hung gefallen, alle Volker der Erde mit einer 
aufgeklaͤrten, gutdenkenden und duldſamen Prie⸗ 
ſterſchaft zu ſegnenn? 


Wenn ein Indianer krank iſt, ſo bleibt ſein 
Arzt und Prieſter Tag und Nacht bei ihm, und 
macht mit einer Klapper, worin trockene Bohnen 
ſind, und die ſie Tſchitſchikue nennen, ein ſehr 
unangenehmes Geraͤuſch, welches ſich nicht auf 
beſchreiben laͤßt. Einen europaͤiſchen Kranken 
wuͤrde das ungemein beunruhigen, und die guten 
Wirkungen der Arzenei hindern: aber bei den In? 
Be glaubt man dadurch die Tuͤcke des boͤſen 
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Geiſtes, der die Krankheit erregt, zu vereiteln. 
Deswegen ertraͤgt man dieſes unharmoniſche Ge— 
raͤuſch mit Vergnuͤgen; und die Einbildung, daß es 
die jetztgenannte Wirkung haben werde, mag 
vielleicht zur Geneſung des Kranken je zuweilen 
etwas beitragen. Denn die Wirkungen, welche 
die Einbildungskraft auf unſern Körper hat, ge: 
hen weiter, als man gemeiniglich glaubt; und 
ich bin ſehr uͤberzeugt, daß ein Arzt, der das volle 
Vertrauen der Leute hat, manchen Kranken bloß 
dadurch kuriren koͤnnte, wenn er ihm mit Zuverz 
ſicht ſeine nahe Geneſung verkuͤndigte. Dies 
wiſſen und beſtaͤtigen in unſern Tagen diejenigen, 
welche die Leute wiſſentlich oder unwiſſentlich durch 
das ſogenannte Magnetiſiren taͤuſchen. Nicht 
die Gauckeleien, die ſie dabei vornehmen, ſondern 
der ſtarke Glaube und die erregte Einbildungskraft 
ihrer Patienten, ſind das Mittel, wodurch ſie 
Convulſionen und ſchlafaͤhnliche Betaͤubungen, zus 
weilen auch wol eine voruͤbergehende Beſſerung 
bewirken koͤnnen. Die Herrn ſcheinen bei den 
indianiſchen Prieſtern in der Lehre geweſen zu 
ſeyn. — 


Beim Anfange des Neumonds ſingen und 
tanzen die Indianer: ob aber dies ein gottesdienfts 
licher Gebrauch, oder bloß ein natürlicher Aus: 
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bruch ihrer Freude über die Wiederkunft des Lichts 
ſey, welches die Naͤchte erleuchtet, habe ich nicht 
erfahren koͤnnen. 


Einige Reiſende haben bei dieſen Voͤlkern alle 
Gebraͤuche der Juden, andere ſogar verſchiedene 
dunkle Religionsbegriffe der Chriſten finden wollen. 
Was mich betrift, ſo muß ich geſtehn, daß ich 
weder von den einen noch von den andern etwas bei 
ihnen habe bemerken koͤnnen. | 


Ueberhaupt haben die Indianer nur fehr we— 
nige und einfache Lehrſaͤtze. Ihre ganze Religion 
beſteht nicht ſowol in gewiſſen Glaubensartikeln, 
als vielmehr bloß darin, daß ſie alle auſſerordent—⸗ 
lichen Naturbegebenheiten, die ſie, aus Mangel 
an phyſicaliſchen Kenntniſſen, nicht zu erklaͤren 
wiſſen, als Erdbeben, Donner und Stuͤrme, fuͤr 
unmittelbare Wirkungen unſichtbarer Weſen hal— 
ten und ſich durch die angeblichen Zaubereien und 
Beſchwoͤrungen ihrer Prieſter davor zu ſichern fur 
chen. Die Furcht hat daher mehr Einfluß auf 
ihren Gottesdienſt, als Dankbarkeit, und ſie ge— 
ben ſich — grade wie bei uns der unwiſſende ge 
meine Mann — weit mehr Muͤhe, dem Zorne 
der boͤſen Geiſter auszuweichen, als ſich die Gunſt 
der guten zu erwerben. 
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Alle aberglaͤubiſchen Menſchen haben zu allen 
Zeiten und in allen Laͤndern viel mit Traͤumen zu 
ſchaffen gehabt; ſo auch die Indianer. Will man 
ſehen, zu welchen Albernheiten und Ausſchwei— 
fungen der Aberglaube auch in dieſem Stuͤcke fuͤh⸗ 
ren kann: ſo leſe man folgende Nachrichten, die 
ſich von franzoͤſiſchen Miſſionarien herſchreiben. 


„Nichts gleicht den Ausſchweifungen, welche 
die Indianer in Anſehung der Traͤume begehn, 
die fie, wie alle einfaͤltige und aberglaͤubiſche Leu⸗ 
te, für Eingebungen der Geiſter und alſo für bes 
deutend halten. Dieſer Einbildung zufolge haͤlt 
nicht allein derjenige, welcher getraͤumt hat, ſich 
fuͤr verbunden, das Getraͤumte wahr zu machen; 
ſondern es wuͤrde auch ein Verbrechen fuͤr diejeni⸗ 
gen ſeyn, an welche er ſich wendet, wenn ſie ihm 
dasjenige verſagten, was er traͤumend gewuͤnſcht 
hat, die Sache beſtehe, worin fie wolle.“ 


'Wenn dasjenige, was einer im Traume 
wuͤnſchte, von der Art iſt, daß es ihm durch einen 
einzelnen Menfchen nicht verſchaft werden kann: 
fo nimmt der ganze Stamm es über ſich, ihn da⸗ 
zu zu verhelfen. Es muß herbeigeſchaft werden, 
es koſte was es wolle, und muͤßte man es auch 
mehrere hundert Meilen weit ſuchen. Hat man 
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es erlangt, ſo verwahrt man es mit erſtaunlicher 
Sorgfalt, als ein Heiligthum. Iſt das Begehrte 
ein Thier, und ſtirbt daſſelbe uͤber kurz oder lang, 
ſo geraͤth man daruͤber in eine Unruhe, die ſich 
nicht beſchreiben laͤßt. Die Sache iſt noch weit 
ernſthafter, wenn es jemandem einfaͤllt, zu traͤu⸗ 
men, er ſchlage dieſen oder jenen todt; denn er 
tödtet ihn wirklich, wenn er kann: allein wehe 
ihm, wenn es einem andern einkommt, zu traͤu⸗ 
men, daß er den Getoͤdteten raͤche! Denn in 
dieſem Falle wird der Todtſchlaͤger wieder todtge⸗ 
ſchlagen. Das einzige Mittel im Fall eines ſol⸗ 
chen Traums für diejenigen, welche nicht blutaies 
rig ſind, iſt dieſes, daß ſie den Schutzgeiſt durch 
Geſchenke verſoͤhnen.“ 


»Zwei Miſſionarien, welche mit Indianern 
reiſeten, erzaͤhlen folgenden ſeltſamen Vorfall, 
wovon ſie Augenzeugen waren. — Es war mitten 
in der Nacht, als plotzlich einer von dieſen India 
nern in großer Bewegung aufwachte, und alle 
andere in Unruhe und Schrecken verſetzte. Er 
war ganz auſſer Athem; das Herz klopfte ihm; 
er wollte ſchreien, aber er konnte nicht, er ſchlug 
als ein raſender Menſch um ſich herum.“ 
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„»Der ganze Haufe war ſogleich auf den Bei— 
nen. Man glaubte anfaͤnglich, er habe einen 
Anfall vom boſen Weſen. Man bemaͤchtigte ſich 
daher ſeiner Haͤnde, und wandte alles an, um 
ihn zu beſaͤnftigen. Umſonſt! Seine Wuth 
nahm beſtaͤndig zu; und weil es immer ſchwerer 
wurde, ihn zu halten: ſo verſteckte man alle Waf⸗ 
fen. Einigen ſiel es ein, ihm einen Trank von 
gewiſſen gekochten Kraͤutern zu geben. Allein un⸗ 
ter der Zeit, da man denſelben fertig machte, 
fand er Mittel, zu entwiſchen, und ſprang in ei⸗ 
nen benachbarten Fluß. Man zog ihn ſogleich 
wieder heraus; er verſicherte hierauf, es froͤre ihn 
ſehr, aber er war nicht zu bewegen, ſich zu einem 
Feuer zu ſetzen, welches man in der Geſchwindig⸗ 
keit angemacht hatte. Er ließ ſich vielmehr an 
dem Fuße eines Baums nieder, und verlangte, 
man ſollte eine Baͤrenhaut mit Stroh ausſtopfen. 
Sein Wille wurde fogleich erfüllt. 


»Jetzt ſchien er etwas ruhiger zu ſeyn. Man 
reichte ihm daher den Trank, welcher unterdeß 
fertig geworden war; allein er wollte ihn nicht 
nehmen. Man muß ihn, ſagte er, dem Kinde 
geben, indem er auf die ausgeſtopfte Baͤrenhaut 


zeigte. Auch hierin wurde ihm augenblicklich ge⸗ 
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willfahrt; man goß den ganzen Trank in den 
Rachen der Thierhaut.“ 


»Nunmehr fragte man ihn: was ihm denn 
eigentlich fehlte? Mir hat getraͤumt, war ſeine 
Antwort, es ſey mir ein Vogel in den Magen 
gekrochen. Kaum hatte er dieſes ausgeſprochen: 
ſo war die ganze Geſellſchaft faſt eben ſo unſinnig, 
als er. Alle ſchrien aus voller Kehle: ſie haͤtten 
auch ein Thier im Leibe. Jeder ahmte hierbei 
die Stimme desjenigen Thieres nach, welches er 
bei ſich zu haben glaubte, indem der eine wie eine 
Gans, der andere wie eine Ente, der dritte wie 
ein Trappe, der vierte wie ein Froſch u. ſ. w. 
ſchrie. Unter dieſem unſinnigen Geſchrei richteten 
ſie eine Badſtube auf, um die im Leibe habenden 
Thiere durch Schweiß wieder herauszutreiben. 
Der Schluß dieſes Poſſenſpiels beſtand darin, daß 
am Ende alle anfingen, den, der die Hauptrolle 
geſpielt hatte, tactmaͤßig zu ſchlagen, um ihn durch 
Schläge zu ermuͤden und in den Schlaf zu brin⸗ 
gen. Dies Mittel half. Er fiel in einen tiefen 
Schlaf, und wachte am andern Morgen geſund 
wieder auf, ohne daß er ſich uͤber irgend etwas 
beklagte, obgleich ſein ganzer Leib von Schlaͤgen 
muͤrbe gemacht war.” 
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Sollte man es glauben — wenn man nicht 
fo viel aͤhnliche Fruͤchte eines dummen Aberglau— 
bens mitten in den aufgeklaͤrteſten europaͤiſchen 
Laͤndern noch immer vor Augen haͤtte — daß 
Menſchen, welche mit Vernunft begabt ſind, zu 
ſolchen aberglaͤubiſchen Ausſchweifungen faͤhig waͤ— 
ren? Aber ſo iſts; man ſey nur erſt fo weit gez 
kommen, daß man kein Bedenken mehr traͤgt, 
ohne vernuͤnftige Gruͤnde etwas bloß deswegen fuͤr 
wahr zu halten, weil es wunderbar klingt und 
weil Betrüger und Betrogene ihm einen religioſen 
Anſtrich zu geben wußtent und von Stund an 
laͤßt ſich nichts ſo Ungereimtes, Hirnloſes und 
Schaͤdliches erdenken, welches man uns nicht als 
etwas Uebernatuͤrliches, Heiliges und Goͤttliches 
aufbinden kann; von Stund an gibt es keine Aus⸗ 
ſchweifung, keine Thorheit und kein Laſter mehr, 
die wir, ſobald uns irgend eine aberglaͤubiſche 
Grille dazu auffordert, nicht zu begehen im Stan⸗ 
de waͤren! O meine jungen Freunde, verſchließt 
eure Herzen dem Gifte des Aberglaubens und ei⸗ 
ner frommen Schwaͤrmerei, und um dieſes zu 
konnen, bildet eure Vernunft — die edelſte Got⸗ 
tesgabe — durch fleißige Uebungen im Nachden⸗ 
ken und durch Erlernung nuͤtzlicher Wiſſenſchaften 
aus! — Jetzt noch ein Wort von der Traumſeu⸗ 
che der Indianer. 

Man 
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„»Man hat bei dieſen Leuten zur Verſtaͤrkung 
ihres Glaubens an den uͤbernatuͤrlichen Urſprung 
der Traͤume ein eigenes Traumfeſt angeordnet, 
welches einige, und zwar mit großem Rechte, in 
ihrer Landesſprache mit einem Nahmen belegt ha⸗ 
ben, welcher eine Umkehrung des Gehirns be— 
deutet. Dieſes Feſt gleicht den Bachanalien der 
Alten; es dauert ordentlicher Weiſe vierzehn Ta—⸗ 
ge, und wird gegen das Ende des Winters ge— 
feiert. Alle Einfaͤlle und Thorheiten ſind alsdann 
erlaubt; und die Ausſchweifungen, denen man 
ſich dabei uͤberlaͤßt, uͤberſchreiten faſt allen 
Glauben.“ 


»Ein jeder läuft von Hütte zu Hütte unter 
tauſenderlei laͤcherlichen Verkleidungen. Man 
zerbricht, man zerſchlaͤgt alles, und niemand hat 
das Herz ſich zu widerſetzen. Man fraͤgt diejeni⸗ 
gen, welche man antrift, um die Auslegung ſei⸗ 
nes letzten Traums; und diejenigen, welche ihn 
errathen, ſind verbunden, den Gegenſtand des 
Traums zu ſchaffen. Nach dem Feſte wird alles wie⸗ 
der zuruͤckgegeben. Es endiget ſich mit einem großen 
Schmauſe, und jeder denkt an nichts weiter, als 
wie er das, was er verdorben oder beſchaͤdiget hat, 
wieder gut machen ſolle, welches oft viel Zeit und 
Muͤhe erfordert. Ein franzoͤſiſcher Miſſionar, 
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welcher einſt das Ungluͤck hatte, in ein folches 
Feſt mit verwickelt zu werden, macht davon fol— 
gende Beſchreibung:“ 


»Das bevorſtehende Feſt wurde, ſagt er, den 
22ſten des Hornung ausgerufen; und die Alten, 
durch welche dieſe Ankuͤndigung geſchahe, thaten 
es mit einem ſo ernſthaften und feierlichen Weſen, 
als wenn es eine wichtige Staatsſache betraͤfe. 
Kanm waren dieſe wieder in ihre Hütte zuruͤckge⸗ 
kehrt, fo ſahe man Maͤuner, Weiber und Kinder 
aus ihren Wohnungen faſt nackend hervorlaufen, 
obgleich eben eine unertraͤgliche Kaͤlte herrſchte. 
Sie breiteten ſich auf allen Seiten aus, und liefen, 
wie beſoffene oder raſende Leute herum, ohne zu 
wiſſen, wohin ſie wollten, oder was ſie eigentlich 
verlangten. Einige bedienten ſich der Freiheit 
des Feſtes, welches alle Gewaltthaͤtigkeiten recht⸗ 
fertiget, und ſuchten ihre Rachbegierde gegen dies 
jenigen zu befriedigen, die ihnen etwas zu wider—⸗ 
gethan hatten. Sie zerſchlugen alles in den Huͤt⸗ 
ten derſelben, und prügelten diejenigen, auf wels 
che es eigentlich gemuͤnzt war. Einigen goſſen ſie 
einen ganzen Kuͤbel voll Waſſer uͤber den Kopf; 
andere bewarfen ſie mit heiſſer Aſche oder allerlei 
Unreinigkeiten; noch andern warfen fie Feuer— 
braͤnde und gluͤhende Kohlen an den Kopf. Das 
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einzige Mittel ſich vor dieſer Verfolgung zu ſichern, 
war, daß man Traͤume errathen mußte, die eben 
ſo abgeſchmackt als dunkel waren.“ 


„»Der Miſſionar und fein Gefaͤhrte liefen gleich⸗ 
falls Gefahr, erbaͤrmlich gemißhandelt zu werden. 
Einer der Wahnwitzigen kam in die Huͤtte, wohin 
ſie ſich anfangs gefluͤchtet hatten; aber zu ihrem 
Gluͤcke hatte die Furcht ſie ſchon wieder aus der— 
ſelben herausgetrieben. Der Wuͤthende, welcher 
dadurch verhindert wurde ſeinen Vorſatz auszu— 
fuͤhren, rief: man ſolle feinen Traum errathen: 
und weil ſich keiner fand, der das vermogte; ſo 
erklaͤrte er ihn ſelbſt, indem er ſagte: ich toͤdte ei⸗ 
nen Franzoſen! Sogleich warf der Eigenthuͤmer 
der Huͤtte ihm ein franzoͤſiſches Kleid hin, welches 
der andere mit vielen Stichen durchloͤcherte. Dar— 
auf aber gerieth derjenige, welcher das Kleid hin— 
geworfen hatte, gleichfalls in Wuth, und ſchwur: 
er wolle den Franzoſen raͤchen, und das ganze 
Dorf in Aſche legen. Er fing auch in der That 
an, ſeine eigene Huͤtte in Brand zu ſtecken, und 
als jederman hinauslief, ſo ſchloß er ſelbſt ſich 
darinnen ein. In dem nemlichen Augenblicke 
kehrte der Miſſionar zuruͤck; er hörte, was fein 
Wirth vorhabe; ſchlug hierauf die Thuͤr ein, 
loͤſchte das Feuer, welches noch nicht weit um ſich 
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gegriffen hatte, gluͤcklich, und zwang den Wirth 
hinauszugehn. Dieſer lief hierauf durchs ganze 
Dorf und ſchrie, er wolle alles in Brand ſtecken! 
Man warf ihm hierauf einen Hund hin, in der 
Hofnung, daß er ſeine Wuth an dieſem Thiere ſtillen 
wuͤrde; allein er ſagte: das waͤre noch nicht ge— 
nug, den Schimpf zu tilgen, den man ihm da⸗ 
durch angethan habe, daß man einen Fremden in 
feiner Hütte getoͤdtet hatte. Man warf ihm noch 
einen Hund hin, den er in Stuͤcken zerriß; worauf 
denn ſeine Wuth geſtillt war.“ 


'Dieſer Indianer hatte einen Bruder, tel: 
cher auch ſeine Rolle ſpielte. Er war gekleidet 
wie man einen Satyr vorſtellt, und vom Kopfe 
bis auf die Fuͤße mit Blaͤttern bedeckt. Zwei 
Weiber, die ihn begleiteten, hatten das Geſicht 
ſchwarz gefaͤrbt, die Haare zerſtreut um den Kopf 
fliegen, eine Wolfshaut um den Leib gewickelt 
und in der Hand einen Pfahl. Mit dieſem Ges 
folge ging der Mann in alle Huͤtten, heulte aus 
allen Kraͤften, kletterte auf die Daͤcher, machte 
daſelbſt tauſenderlei geſchickte Wendungen, die 
mit einem entſetzlichen Geſchrei begleitet waren; 
ſtieg dann wieder herunter und marſchirte ernſt⸗ 
haft ab, indem ſeine Begleiterinnen vorangingen, 
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die nun auch ihrer Seits raſend geworden waren, 
und alles, was fie unterwegens antrafen, mit ih— 
ren Pfaͤhlen umwarfen.“ 


»Dieſe edle Geſellſchaft von Raſenden war 
nicht ſobald wieder zu ſich ſelbſt gekommen, als 
eine andere Weibsperſon auftrat, um eine ähnlis 
che Rolle zu ſpielen. Sie drang mit Gewalt in 
diejenige Huͤtte ein, worin die beiden Miſſionarien 
ſich verſteckt hielten; und war dabei mit einer 
Flinte bewafnet, die ſie irgendwo bekommen hat— 
te, da ſie ihren Traum errathen ließ. Mit die⸗ 
ſem Gewehr in der Hand ſang ſie ein Kriegeslied, 
und ſtieß tauſend Fluͤche wider ſich ſelbſt aus, wo: 
fern es ihrem Muthe nicht gelingen ſollte, einen 
Gefangenen zuruͤckzubringen.“ 


»Dicht hinter dieſer Furie kam ein Krieger, 
der in der einen Hand einen Bogen, in der an— 
dern ein Bajonet hielt; — man kann denken, wie 
den armen wehrloſen Geiſtlichen dabei zu Muthe 
werden mußte! Nach langem Geheule fiel er auf | 
einmal über das Weib her, welches unterdeß wie; 
der ruhig geworden war. Er ſetzte ihr das Ba— 
jonnet an die Kehle, faßte ſie bei den Haaren, 
ſchnitt ihr eine Handvoll davon ab, und begab 
ſich hierauf zuruͤck.“ 

C. Neiſebeſchr. 4ter Th. 1 Bald 
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„Bald darauf erſchien ein Gauckler mit einem 
Stabe in der Hand, der mit Federn geziert war. 
Er ruͤhmte ſich, durch Huͤlfe dieſes Werkzeuges 
die verborgenſten Dinge entdecken zu koͤnnen. 
Man trug ein Gefaͤß vor ihm her, welches mit 
einem Tranke angefuͤllt war, wovon er bei jeder 
ihm vorgelegten Frage etwas in den Mund nahm, 
es hierauf wieder wegſpuckte, auf ſeine Haͤnde und 
ſeinen Stab hauchte, und dann das Raͤthſel, wel⸗ 
ches man ihm vorgelegt hatte, errieth“ 


Auch ihm folgten zwei Weiber, die zu erken— 
nen gaben, daß ſie etwas verlangten. Die eine 
breitete eine Matte aus; man errieth, daß ſie 
Fiſche begehrte, und man willfahrte ihr auf der 
Stelle. Die andere trug ein Werkzeug zum Acker⸗ 
bau in der Hand, und man erkannte daran, daß 
ſie ein Stuͤck Land verlangte, um es anzubauen. 
Sogleich führte man fie zum Dorfe hinaus, um 
ihr anzuweiſen, was ſie begehrt hatte.“ 


„Einem Oberhaupte hatte geträumt, er ſaͤhe 
zwei Menſchenherzen. Dieſer Traum, den nie 
mand erklaͤren konnte, ſetzte jedermann in die 
groͤßte Unruhe. Man verlaͤngerte das Feſt um 
einen Tag; aber auch an dieſem blieben alle Ver⸗ 
ſuche, die Bedeutung des Traums zu finden, 
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fruchtlos. Endlich ergriff man die Parthei, den 
Schutzgeiſt des Mannes durch Geſchenke zu 
beſaͤnftigen; und damit hatte das tolle Feſt ein 
Ende.“) 5 


Man ſieht, daß dieſe unſinnige Feſtlichkeit eis 
ne Art von religioͤſem Karneval war, welches feis 
nen Urſprung dem Glauben an Geiſter und 
Traumdeutereien verdankte. 


22. 
Von den Krankheiten der Indianer. 

Wer einfach, natuͤrlich, hart und thaͤtig lebt, 
der iſt in der Regel geſund, und erreicht ein hohes 
Alter; wer hingegen ein verzaͤrteltes, weichliches, 
wolluͤſtiges und faules Leben fuͤhrt, der iſt ordent— 
licher Weiſe mancherlei Krankheiten unterworfen, 
wird vor der Zeit alt, und ſtirbt, wenn jener 
noch im vollen Genuß ſeiner ungeſchwaͤchten Kraͤf⸗ 
te und ſeines thaͤtigen Lebens iſt. 


Nach dieſer Regel, welche ſich uͤberall beſtaͤti⸗ 
get — ſeltene Ausnahmen abgerechnet — wer⸗ 
den meine jungen Leſer wol ſchon von ſelbſt verz 

5 2 2 mu⸗ 
*) Allgem. Neiſen. 17ter Bd, Seit, 32. u, folg. 


308 ME 


muthen, daß die Indianer überhaupt geſuͤnder 
find, als wir, und viele ſchmerzhafte und toͤdtli⸗ 
che Krankheiten, welche eine Folge der Ueppigkeit 
bei geſitteten Voͤlkern ſind, gar nicht kennen. 
So verhaͤlt es ſich denn auch wirklich; und wir 
können daher auch von ihnen lernen, wie man es 
anfangen muͤſſe, wenn man geſund und ſtark zu 
werden wuͤnſcht. Das ſichere Mittel dazu iſt ein 
der Natur gemaͤßes einfaches Leben, bei Anſtren⸗ 
gung und Maͤßigkeit. 

Aber ſo wie unſere Landleute, welche bei ihrer 
Art zu leben auch viel geſuͤnder ſeyn und ein hoͤ⸗ 
heres Alter erreichen muͤßten, als die uͤppigen, 
ſchwelgeriſchen und verfeinerten Menſchen der ge— 
ſitteten Staͤnde, ſich nicht ſelten bald durch eine 
Ueberladung, bald durch uͤbertriebene Anſtren— 
gung ihrer Kräfte, bald durch Mangel an Kennts 
niß deſſen, was unſerm Koͤrper ſchaͤdlich iſt, 
Krankheiten und einen fruͤhen Tod zuzuziehen 
pflegen: fo machen auch verſchiedene Indianer eis 
ne Ausnahme von der Regel, und buͤßen fuͤr die 
Fehler, die ſie entweder aus Unwiſſenheit oder 
aus Gierigkeit, oft auch aus unvermeidlicher 
Noth begehn. 

Vorzuͤglich greift der anhaltende Hunger, dem 
ſie auf ihren langen Streifereien oft ausge⸗ 

ſetzt 


WEISE 309 


ſetzt find, und die darauf folgende Gefraͤßigkeit, ihren 
Koͤrper ſehr an; und gefaͤhrliche Krankheiten ſind 
zuweilen die Folge davon. Ihre gewoͤhnlichſte 
Krankheit iſt das Seitenſtechen, gegen welches ſie 
ihr allgemeines Huͤlfsmittel, das Schwitzen, brau— 
chen. Sie richten dazu eine eigene Schwitzſtube, 
und zwar auf folgende Art ein. 


Es werden einige kleine Stangen in die Erde 
geſteckt, die ſie oben zuſammenbiegen und an eins 
ander binden, fo daß dadurch eine Art von Kup— 
pel entſteht. Hieruͤber legen ſie ſo viel Felle oder 
Decken, daß keine Ritze uͤbrig bleibt, wodurch 
Luft hinein oder heraus kommen konnte. Vorn 
bleibt bloß eine kleine Oefnung uͤbrig, wodurch 
ein Menſch eben hineinkriechen kann, dann aber 
auch verſchloſſen wird. In die Mitte dieſes engen 
Geruͤſtes legen ſie gluͤhende Steine, auf welche 
Waſſer gegoſſen wird, das durch ſeine Daͤmpfe 
eine ſehr große Hitze erregt. 


Wenn ſie nun eine Zeitlang darin ausgehalten 
haben und in ſtarke Ausduͤnſtung gerathen ſind: 
fo laufen ſie ſofort an das naͤchſte Waſſer und tauz 
chen darin unter. Sie bleiben indeß nicht uͤber 
eine halbe Minute darin; ſondern ziehen gleich 
ihre Kleidung wieder an, und rauchen eine Pfeife 
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in der feſten Ueberzeugung, daß das Mittel hel⸗ 
fen werde. Oft ſchwitzen ſie auch auf dieſe Weiſe 
bloß um ſich zu erfriſchen oder ſich zu einem Geſchaͤfte 
vorzubereiten, das viele Ueberlegung und Liſt er— 
fordert. Sie wiſſen nemlich aus ihrer Erfahrung, 
daß die Seele nie freier wirkt, als wenn der Kor: 
per reichlich ausgeduͤnſtet hat, dann aber auch 
durch ein kaltes Bad wieder geſtaͤrkt worden iſt. 
Eben dieſe Erfahrung kann, wer da will, in Eus 
ropa auch machen. 


Sonſt trift man hie und da, jedoch nur 
ſelten, auch wol Laͤhmungen und Waſſerſuchten 
bei den Indianern an. Ihre Mittel dagegen ſind 
Baͤhungen und Traͤnke, aus Kraͤutern gekocht, 
die ihre Aerzte ſehr gut zuzubereiten und anzu— 
wenden wiſſen. Aber dieſe Arzeneimittel moͤgen 
noch ſo kraͤftig ſeyn: ſo traut der Indianer ihnen 
allein doch nicht, ſondern er nimmt immer einige 
aberglaͤubiſche Ceremonien zu Huͤlfe, die ebender⸗ 
ſelbe geiſtliche Mann, der ſein Doctor iſt, zu ver— 
richten verſteht. Auf dieſe verlaͤßt er ſich mehr, 
als auf die Arzeneien. 


Noch groͤßer iſt ihre Geſchicklichkeit und Erfahs 
rung in chirurgiſchen Kurarten. Sie wiſſen ſehr 
gut, gewiſſe Kraͤuter zur Heilung von Wunden, 
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Quetſchungen und Knochenbruͤchen anzuwenden. 
Durch ſie koͤnnen ſie Splitter, Stuͤcke Eiſen oder 
andere Dinge, wodurch die Wunde verurſacht 
ward, ohne Erweiterung des Schadens ausziehn; 
und ſie bringen eine ſolche Kur geſchwinder und 
gluͤcklicher zu Stande, als man bei ihrer rohen 
Art zu verfahren erwarten ſollte. 


Um Splitter aus den Wunden zu ziehn, bedies 
nen ſie ſich auch der Haut, welche die Schlangen 
jahrlich abzuwerfen pflegen. Ohngeachtet dieſe 
ganz aufgetrocknet ſind, ſo thun ſie doch in ſolchen 
Fallen die gehofte Wirkung. Ueber das Wie? ges 
ſtehe ich meine Unwiſſenheit. 


Wenn heftige Arbeiten oder allzuſtarke Hitze 
und Kaͤlte ihnen Gliederſchmerz zuziehen: ſo kuri⸗ 
ren ſie ſich damit, daß ſie den ſchmerzenden Theil 
ſchroͤpfen. Diejenigen Voͤlkerſchaften, welche mit 
Europäern noch gar keine Gemeinſchaft, alio . 
auch noch gar keine europaͤiſche Werkzeuge ha⸗ 
ben, bedienen ſich hierzu eines ſcharfen Kieſel— 
ſteins, dem ſie mit großer Geſchicklichkeit eine ſehr 
feine Spitze zu geben wiſſen. Eine Lanzette kann 
kaum ſchaͤrfer ſeyn, als dergleichen Inſtrumente, | 
die fie aus Stein verfertigen. 


u 4 So 


312 SS 


So lange jemand noch eſſen mag, koͤnnen ſie 
ſich nicht uͤberzeugen, daß er krank ſey. Nur 
dann erſt, wann ihm die Efluſt vergeht, ſehen 
ſie ſeine Krankheit fuͤr gefaͤhrlich an, und bemuͤ— 
hen ſich, ihm zu helfen. Uebrigens wiſſen ſie nichts 
von einer Krankendiaͤt; und ihr Patient darf eſſen, 
wozu er Luſt hat. ö 


Ich habe ſchon oben geſagt, daß die Prieſter 
vor dem Kranken ein unaufhoͤrliches Geraͤuſch mit 
der Klapper Tſchitſchikne machen. Man glaubt, 
daß ſie hierdurch von den Geiſtern die Urſache der 
Krankheit erfahren, um ſie zweckmaͤßig behandeln 
zu koͤnnen. Die boͤſen Geiſter haben, ihrer Mei⸗ 
nung nach, an allen Krankheiten Antheil; ſie 
wenden daher auch zu jeder Kur nicht bloß die 
ihnen noͤthig ſcheinenden Arzeneien, ſondern auch 
allerlei alberne Ceremonien an, die gegen die ein⸗ 
gebildeten Wirkungen der boͤſen Geiſter ſchuͤtzen ſol⸗ 
len; grade ſo wie der unwiſſende gemeine Mann bei 
uns ſich nicht auf die natuͤrlichen Arzeneimittel 
verläßt, ſondern auch feine Zuflucht zu einem 
ſogenannten klugen Manne oder klugen als 
ten weibe nimmt, die, wie fie ſagen, das Ue— 
bel beſprechen d. i. durch Zauberworte baͤndigen 
muͤſſen, damit es nicht weiter um ſich greife. 
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Wie aͤhnlich ſich doch im Grunde die Men; 
ſchen, bei allen aͤuſſerlichen Verſchiedenheiten, un; 
ter allen Himmelsſtrichen ſind! Wie beſonders 
Unwiſſenheit und Aberglaube uͤberall faſt einerlei 
Albernheiten erzeugen! 


23. 
Von der Art der Indianer, ihre Tods 
ten zu behandeln. 


Eben dieſelbe Kaltbluͤtigkeit, welche der In: 
dianer bei den meiſten Vorfaͤllen feines Lebens bes 
weiſet, verläßt ihn auch in der Stunde des Todes 
nicht. Er ſieht ſeinem herannahenden Ende mit 
einer Ruhe und Gleichmuͤthigkeit entgegen, deren 
in Europa kaum der groͤßte Weltweiſe fähig 
ſeyn duͤrfte. 

Sobald der Arzt ihm das Todesurtheil zuges 
ſprochen hat: ſo redet er die Umſtehenden mit ei— 
ner Faſſung an, welche die groͤßte Bewunderung 
verdient. Iſt er ein Oberhaupt und hat er Fa— 
milie: ſo haͤlt er eine Art von Sterberede, worin 
er ſeinen Kindern allerhand noͤthige Regeln giebt, 
Dann nimmt er Abſchied von ſeinen Freunden, 
und ordnet ein Gaſtmahl fuͤr diejenigen an, wel⸗ 
che ihm eine Leichenrede halten wollen. 
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Hat er nun den Geiſt aufgegeben, ſo wird 
ſein entſeelter Koͤrper eben ſo angekleidet, als er 
im Leben zu gehen pflegte. Man bemahlt ihm 
das Geſicht, und ſetzt ihn hierauf in aufrechter 
Stellung auf eine Matte oder auf ein ausgebrei— 
tetes Fell mitten in der Huͤtte nieder. Seine 
Waffen legt man neben ihn. Die Anverwandten 
ſetzen ſich hierauf rund um ihn herum, und jeder 
haͤlt ihm der Reihe nach eine Art von Leichenrede. 
Man erzählt und ruͤhmt dabei, wenn er ein bes 
ruͤhmter Krieger war, alle feine Heldenthaten, 
auf eine Art, die in ihrer Sprache eben ſo gefaͤllig 
als dichteriſch klingt. Ich will ein Beiſpiel da⸗ 
von herſetzen. 


»Du ſitzeſt noch unter uns, Bruder! Dein 
Koͤrper hat noch ſeine gewoͤhnliche Geſtalt, und iſt 
dem unſrigen noch aͤhnlich, ohne ſichtbare Abnah— 
me; nur daß ihm das Vermögen zu handeln fehlt. 
Aber wohin iſt der Athem geflohen, der noch vor 
wenigen Stunden Rauch zum großen Geiſte ems 
porblies? Warum ſchweigen jetzt dieſe Lippen, 
von denen wir noch kuͤrzlich ſo gefaͤllige und nach⸗ 
druͤckliche Reden hoͤrten? Warum ſind dieſe Fuͤße 
ohne Bewegung, die noch vor einigen Tagen 
ſchneller waren, als das Reh auf jenen Gebuͤrgen? 
Warum haͤngen ohnmaͤchtig dieſe Arme, welche 
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ſonſt die hoͤchſten Baͤume hinaufkletterten und den 
ſtaͤrkſten Bogen ſpannen konnten? Ach, jeder 
Theil des Gebaͤudes, welches wir mit Bewunde— 
rung und Erſtaunen anſahen, iſt jetzt wieder eben 
fo unbeſeelt, als er vor dreihundert Wintern war!“ 


Dennoch wollen wir dich nicht betrauren, als 
wenn du auf immer fuͤr uns verloren waͤreſt, oder 
als wenn dein Nahme nie wieder gehoͤrt werden 
ſollte! Deine Seele lebt noch in dem großen 
Lande der Geiſter, bei den Seelen deiner Landsleu— 
te, die vor dir dahin gegangen ſind. Wir ſind 
zwar zuruͤckgeblieben, um deinen Ruhm zu erhal— 
ten, aber auch wir werden dir eines Tages folgen.“ 


»Beſeelt von der Achtung, die wir bei deinen 
Lebzeiten fuͤr dich hatten, kommen wir jetzt, um 
dir den letzten Liebesdienſt zu erweiſen. Damit 
dein Koͤrper nicht auf der Ebene liegen bleibe und 
den Thieren auf dem Felde oder den Voͤgeln in 
der Luft zur Beute werde, wollen wir ihn forsfäls 
tig zu den Koͤrpern deiner Vorgaͤnger legen, in 
der Hofnung, daß dein Geiſt mit ihren Geiſtern 
ſpeiſen und bereit ſeyn werde, den unſrigen zu 
empfangen, wenn auch wir in dem großen Lande 
der Seelen ankommen werden ” 


In 
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In aͤhnlichen kurzen Reden erhebt jeder Ans 
fuͤhrer das Lob ſeines abgeſchiedenen Freundes. 


Wenn dies vorbei iſt, und man ſich grade in 
einer großen Entfernung von dem allgemeinen 
Begraͤbnißplatze befindet, oder wenn der Todesfall 
ſich im Winter ereignet: ſo wickeln ſie den Koͤrper 
in Haͤute und legen ihn auf ein hohes Geruͤſt oder 
auf die Zweige eines großen Baums, und laſſen 
ihn daſelbſt bis zum Fruͤhlinge liegen. Alsdann 
tragen ſie ihn, nebſt den uͤbrigen Leichen ihres 
Stammes, nach dem allgemeinen Begraͤbnißorte, 
wo er mit verſchiedenen Feierlichkeiten, die ich nie 
erfahren konnte, begraben wird. Stirbt hinge— 
gen ein Indianer zur Sommerzeit und in einer 
weiten Entfernung von dem Begraͤbnißplatze, ſo 
daß die Leiche eher in Faͤulniß uͤbergeht, als ſie 
dahin gebracht werden kann: ſo wird das Fleiſch 
von den Knochen gebrannt, und dieſe werden auf— 
bewahrt, um in der Folge auf die gewoͤhnliche 
Weiſe begraben zu werden. 


Als die Nadoweſſier ihre Todten nach der 
großen Hoͤhle brachten, um ſie daſelbſt beizuſetzen: 
ſo ſuchte ich die uͤbrigen Ceremonien, die ſie bei 
der Beerdigung vornehmen, mit anzuſehen: allein 
ich merkte, daß ſie mich nicht gern dabei ſahen; 
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es ſey nun, daß fie ihre Gebräuche vor mir ger 
heim halten, oder mich dem uͤbeln Geruche, den 
die Leichen von ſich gaben, nicht gern ausſetzen 
wollten. Ich hielt es daher auf allen Fall der 
Klugheit gemaͤß, ihnen zu willfahren und mich zu 
entfernen. 


Nach vollendeter Beerdigung ſetzen die Anver— 
wandten Hieroglyphen an die Stelle, wo ihr 
Todter ruht, damit ſeine Vorzuͤge und Verdienſte 
auf die Nachwelt kommen mögen, 


Dem Glauben gemaͤß, daß die Seelen der 
Verſtorbenen ſich in dem Lande der Geiſter noch 
auf eben die Art, wie hienieden, beſchaͤftigen, daß 
fie ihren Unterhalt dort auch auf der Jagd erwer— 
ben, und ſo wie hier mit Feinden kaͤmpfen muͤſſen, 
begraben ſie dieſelben mit allen ihren Waffen. 
Auſſerdem geben ſie ihnen auch noch Haͤute und 
Zeuge zu Kleidungen, auch allerhand Hausrath 
und ſogar Farbe, ſich zu bemahlen, mit ins Grab. 


Meine jungen Leſer werden dies vermuthlich 
ſehr lächerlich finden; und fie haben Recht. Aber 
iſt es wol weniger laͤcherlich, wenn wir, die wir 
edlere Begriffe von dem Zuſtande der Verſtorbenen 
haben, und die wir gar wol wiſſen, daß ſie von 
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alle dem, was ſie hier auf Erden hatten, weder 
etwas mitnehmen noch etwas brauchen koͤnnen, 
wenn wir, ſage ich, dem Leichnam unſerer Ver— 
ſtorbenen gleichfalls theure Kleidungsſtuͤcke anzie— 
hen und ihnen Koſtbarkeiten mitgeben, die nach— 
her in der Erde verfaulen oder verroſten muͤſſen? 
Iſt es weniger laͤcherlich, wenn wir glauben, daß 
der lebloſe Koͤrper an der einen Stelle beſſer, 
als an der andern ruhen werde? — Thorheit ger 
gen Thorheit gehalten, iſt, duͤnkt mich, die eine 
gar wol der andern werth; und es ſteht uns ſchlecht 
an, uͤber die laͤcherlichen Gebraͤuche der Indianer 
zu ſpotten, indeß wir ſelbſt uns gleicher oder aͤhn⸗ 
licher Laͤcherlichkeiten noch immer ſchuldig machen. 


Die naͤchſten Anverwandten des Verſtorbenen 
betrauern feinen Verluſt mit großem Kummer 
und Schmerz. Sie ſchreien und heulen, und 
verdrehen ihre Glieder, wenn ſie um die Leiche 
herumſitzen; doch machen ſie von Zeit zu Zeit 
Pauſen darin, um die Lobreden der Oberhaͤupter 
nicht zu ſtoͤren. 


Bei den Nadoweſſiern fand ich Einen Trauer— 
gebrauch, den ich bei keiner andern Voͤlkerſchaft 
bemerken konnte, dieſen nemlich: die Maͤnner 
zerſtechen ſich, zum Beweiſe ihres Schmerzens, 
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das Fleiſch an den Armen uͤber den Ellbogen mit 
Pfeilen, wovon ich bei Vornehmen und Geringen 
haͤuſige Narben fand. Die Frauensperſonen zer⸗ 
fetzen ſich in gleicher Abſicht die Beine mit einem 
ſcharfen Kieſelſteine, bis das Blut haͤuſig her— 
ausquillt. 


Waͤhrend meines Aufenthalts bei den Nado— 
weſſiern verloren die Bewohner eines benachbarten 
Zelts ihren vierjaͤhrigen Sohn. Die Liebe der 
Indianer gegen ihre Kinder iſt unbeſchreiblich groß; 
fie wurden daher über dieſen Verluſt fo tief ges 
rührt, daß der Vater theils durch feinen Kummer, 
theils durch den Verluſt des Bluts, welches er 
daruͤber vergoß, ſich ſelbſt den Tod zuzog. Bis 
dahin war die Mutter eben ſo untroͤſtbar geweſen; 
aber kaum ſahe ſie ihren Mann ſterben: ſo hoͤrte 
fie auf einmal auf zu weinen, und ward vollig 
heiter und gelaſſen. 


Dieſe ſchleunige Veraͤnderung befremdete mich; 
ich fragte ſie alſo um die Urſache davon. Sie 
antwortete hierauf: der Gedanke, daß ihr Kind, 
ſeiner großen Jugend wegen, in dem Lande der 
Geiſter ſich ſeinen Unterhalt nicht wuͤrde verſchaffen 
konnen, hätte ihren Mann und fie am meiſten 
beunruhiget; jetzt hingegen, da ihr Mann eben 
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dahin gegangen wäre, der fein Kind zärtlich liebte, 
und die Jagd ſehr gut verſtuͤnde, fiele ihre Beſorg— 
niß weg. Nunmehr waͤre ſie uͤberzeugt, ihr Kind 
ſey gluͤcklich, und fie wuͤnſche jetzt nichts mehr, 
als bei ihnen zu ſeyn. 


Eben dieſe Frau ging nachher jeden Abend an 
den Baum, auf deſſen Zweigen ihr Mann und 
Sohn lagen, ſchnitt ſich eine Locke von ihrem 
Haare ab, ſtreute dieſelbe auf der Erde herum, 
und betrauerte in einem ſchwermuͤthigen Liede den 
fruͤhzeitigen Tod derſelben. Sie rechnete dabei 
gemeiniglich die Thaten her, die ihr Sohn, wenn 
er laͤnger gelebt haͤtte, verrichtet haben wuͤrde. 
Dieſer Gedanke ſchien ſie jedesmal zu begeiſtern 
und ihren Schmerz auf eine Zeitlang zu beſaͤnftigen. 


»»Waͤreſt du bei uns geblieben, mein lieber 
Sohn — ſo pflegte ſie zu ſingen — wie wuͤrde 
der Bogen deine Hand geziert haben, wie toͤdtlich 
wuͤrden deine Pfeile den Feinden unſers Stamms 
geworden ſeyn! Du wuͤrdeſt oft ihr Blut getrun⸗ 
len, oft ihr Fleiſch gegeſſen haben, und zahlreiche 
Sklaven waͤren die Belohnung deiner Arbeit ge— 
worden. Mit ſtarkem Arme wuͤrdeſt du den ver— 
wundeten Büffel niedergeriſſen, oder den wuͤthen⸗ 
den Baͤren bekaͤmpft haben. Du haͤtteſt das flie⸗ 
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gende Elendsthier eingeholt, und auf dem Gipfel 
des Gebirges dem ſchnellſten Rehe Trotz geboten. 
Was fuͤr Thaten wuͤrdeſt du nicht verrichtet baben, 
wenn du das Alter der Kraft erreicht haͤtteſt, und 
von deinem Vater in allen indianiſchen Vollkom⸗ 
menheiten wareft unterrichtet worden 2, 


Man erſtaunt uͤber die ſchoͤnen und kuͤhnen 
Ausdruͤcke, welche den roheſten Indianern bei ſol— 
chen Gelegenheiten von ſelbſt zufließen. Die 
Frau, von welcher hier die Rede iſt, war an aͤhn⸗ 
lichen ruͤhrenden Klagen unerſchoͤpflich, und ſie 
brachte oft den groͤßten Theil der Nacht mit die— 
ſem traurigen Geſchaͤfte zu. 100 58 


Ueberhaupt beobachten die Indianer die Trauer 
uͤber ihre Todten mit großer Strenge. Bei eini⸗ 
gen Voͤlkerſchaften ſchneiden ſie ſich das Haar ab, 
bemahlen ſich das Geſicht ſchwarz, ſitzen in einer 
aufrechten Stellung mit dicht zugebundenem Ko⸗ 
pfe, und entſagen allen Vergnuͤgungen. Dieſe 
Strenge beobachten ſie etliche Monate, und einen 
geringern Grad von Trauer wenigſtens e 
Jahre. 


Man erzaͤhlte mir, daß die Nadoweſſier, wenn 
ſie an ihre verſtorbenen Anverwandten von ohnge⸗ 
(. Reiſebeſchr. ter Tg. N faͤhr 
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fähr erinnert wuͤrden, oft noch nach neun Jah⸗ 
ren anfingen laut zu heulen. Dieſer Beweis ih—⸗ 
rer fortdaurenden Achtung und Liebe waͤhrte oft 
etliche Stunden; und wenn es ihnen grade gegen 
Abend ein fiele, ihren Schmerz über den ehemaligen 
Verluſt derſelben zu erneuern: ſo ſtimmten ihre 
Nachbaren gemeiniglich mit ein. 


24. 0 
Von der Sprache und den Hieroglyphen 
der Indianer. 


Die Sprachen der nordamerikaniſchen India—⸗ 
ner koͤnnen in vier Hauptſprachen abgetheilt wer⸗ 
den. Die erſte wird von den Irokeſiſchen Voͤl— 
kerſchaften in den weſtlichen Gegenden, die zweite 
von den Tſchipiwaͤern oder Algonkinen in den 
nordweſtlichen, die dritte von den Nado— 
weſſiern in den weſtlichen, und die vierte von 
den Tſcherokiſen und Tſchikaſaern in den ſuͤdli⸗ 
chen geredet. Die übrigen Voͤlkerſchaften haben 
entweder die eine oder die andere von dieſen an⸗ 
genommen. 38 


Indeſſen ſcheint die Sprache der Tſchipiwaͤer 
unter allen am meiſten verbreitet zu ſeyn. Dieſe 
san? * u eis wird 
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wird auch durchgaͤngig, als die vornehmſte, ſo 
ſehr geſchaͤtzt, daß die Oberhaͤupter von mehr als 
dreißig verſchiedenen Staͤmmen ſie faſt allein in ihren 
Rathsverſammlungen reden, wenn ſie gleich nicht 
ihre Landesſprache iſt. Vermuthlich wird ſie nach 
und nach bei allen indianiſchen Voͤlkerſchaften die 
Oberhand gewinnen, da ſchon jetzt keiner es wagen 
darf, weite Reiſen zu unternehmen, oder ſich zu 
Unterhandlungen mit einem entfernten Volke brau— 
chen zu laſſen, ohne dieſe Sprache zu verſtehn. 


Da die Indianer nichts von Complimenten 
und ceremonioͤſen Umſchreibungen wiſſen, ſondern 
jede Sache bei ihrem rechten Nahmen nennen: ſo 
fehlen ihnen auch eine Menge Woͤrter und Re— 
densarten, welche in den Sprachen geſitteter Na— 
tionen gefunden werden. Bei ihren einfachen 
und unverfeinerten Sitten haben ſie bloß Ausdruͤ— 
cke fuͤr ihre Beduͤrfniſſe und fuͤr einige Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens, deren man aber bei einer ſo 
natuͤrlichen Lebensart, als die ihrige iſt, nur ſehr 
wenige kennt. 


Buchſtabenſchrift kennen die Indianer ganz 
und gar nicht. Aber ſie verſtehen die Kunſt, ſich 
ihre Gedanken durch bedeutende Bilder, oder Hiero—⸗ 
glyphen, mitzutheilen. Dieſe werden beſonders 
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dazu gebraucht, das Andenken an vorzuͤgliche 
Handlungen und Begebenheiten zu erhalten; wie 
auch dazu, ſich gegenſeitig von gewiſſen Dingen 
zu benachrichtigen, woruͤber keine muͤndliche Mit⸗ 
theilung ſtatt findet. Wenn fie z. B. auf ihren 
Streifereien irgend ein wichtiges Unternehmen 
ausgefuͤhrt haben oder auszufuͤhren im Begriff ſind: 
ſo ſchaͤlen ſie die Rinde von den Baͤumen, die ſie 
auf ihrem Wege antreffen, und bezeichnen darauf 
fuͤr die zuruͤckgebliebenen Partheien auf eine ſinn⸗ 
bildliche Weiſe den Weg, den ſie nehmen moͤgten, 
um ſie wieder einzuholen. 


Als ich den Miſſiſippi verließ, und nach dem 
Obernſee den Fluß Tſchipiwaͤ hinaufging: fo 
nahm mein Führer, ein Oberhaupt der Tſchipi⸗ 
waͤer aus der Ortſchaft der Ottagamier, folgende 
Maaßregel, um zu verhindern, daß nicht gewiſſe 
Partheien von Nadoweſſiern, mit denen ſeine 
Nation beſtaͤndig Krieg fuͤhrt, uns uͤberfallen und 
Schaden zufügen moͤgten, ehe fie erfuͤhren, wer 
wir waͤren. 


Er ſchaͤlte beim Ausfluſſe des Tſchipiwaͤ, die 
Rinde von einem großen Baume, machte hierauf 
aus Holzkohlenſtaub und Baͤrenfett eine Farbe, 
und zeichnete damit auf die abgeſchaͤlte Rinde fols 
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liches Zeichen der Ortſchaft der Ottagamier; dann 
auf der linken Seite deſſelben einen Mann in Reh⸗ 
fellen, wodurch die Nadoweſſier bezeichnet werden, 
aus deſſen Munde ein Strich in den Mund eines 
Rehes ging, welches das Sinnbild der Tſchipi— 
waͤer iſt. Weiter hin zeichnete er einen indianiz 
ſchen Kahn, der den Fluß hinaufging, und in 
demſelben einen Mann mit einem Hute. Dieſe 
Figur ſollte einen Englaͤnder, oder mich vorſtellen. 
Mein Franzoſe war mit einem Tuche um den Kopf 
abgebildet, und zwar als einer, welcher ruderte. 
Hierzu fuͤgte er noch verſchiedene andere Sinnbil⸗ 
der, unter andern die Friedens pfeife am Vorder; 
theile des Kanoes. 


Durch dieſe ganze Vorſtellung wollte er den 
Nadoweſſiern andeuten: »ein Anführer der Tſchi— 
piwaͤer, in der Ortſchaft der Ottagamier, waͤre 
von etlichen Oberhaͤuptern der Nadoweſſier gebeten 
worden, den Englaͤnder, der ſich vor einiger Zeit 
bei ihnen aufhielt, den Fluß Tſchipiwaͤ hinaufzu⸗ 
fuͤhren, und daß ſie ihn daher ſicher ſeine Fahrt 
vollenden laſſen moͤgten. 

Dergleichen Sinnbilder ſind allen Indianern 
ſo verſtaͤndlich, als uns die Buchſtabenſchrift in 
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Um meinen jungen Leſern eine kleine Probe 
von indianiſcher Mundart zu geben, will ich ein 
kleines Lied in der Sprache der Nadoweſſier herz 
ſetzen, welches ſie zu ſingen pflegen, wenn ſie 
ihre Jagdzuͤge anfangen. Die Ueberſetzung will 
ich hinzufuͤgen. 


Meo accuna eſchta pata negoſchtaga ſched- 
[cha mena. Jongo Laon meo uoſchta pata ac- 
cuna, Hopiniyahie ouie accuyie meo, uoſchta 
pata oto tohinofcha meo tiebie, 


»Ich will aufſtehn vor der Sonne, und jenen 
Huͤgel beſteigen, zu ſehn, wie das neue Licht die 
Duͤnſte wegjagt, und die Wolken vertreibt. Gros 
ßer Geiſt, verleihe mir Gluͤck! Und wenn die 
Sonne weg iſt, leihe mir, o Mond, hinreichen⸗ 
des Licht, mich ſicher nach meinem Zelte, mit 
Wild beladen, zuruͤckzufuͤhren.“ 


Man wird bemerken, daß jedes Wort in dies 
ſem Liede mit einem Selbſtlauter ſchließt; und 
daß uͤberhaupt der Selbſtlauter mehr, als der 
Mitlauter ſind. Man kann hieraus ſchließen, 
daß dieſe Sprache ſanfter, als die 3 klin⸗ 
gen muͤſſe. 


25. 
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Von einigen merkwuͤrdigen Thierarten, 
die in den innern Theilen von Nord⸗ 
amerika gefunden werden. 


Zu den iwierfüßigen Thieren dieſer Gegenden 
gehören: Tiger, Bären, Wölfe, Fuͤchſe, Hun⸗ 
de, Bergkatzen, wilde Katzen, Buͤffel, Rehe, 
Elendsthiere, Muſethiere, Rennthiere, Wolfs— 
baͤren, Stinkthiere, Stachelſchweine, Igel, Ham— 
ſter, Marder, Biberratzen, Eichhoͤrnchen, 
Hafen, Kaninchen, Maulwuͤrfe, Wieſel, 
Maͤuſe, Murmelthiere, Biber, Fiſchottern, 
Sumpfottern und Fledermaͤuſe. | 


Ich will aber von dieſen allen nur diejenigen 
beſchreiben, welche entweder dieſem Lande eigens 
thuͤmlich ſind, oder ſich von aͤhnlichen Thieren in 
andern Laͤndern weſentlich unterſcheiden. Zu den 
letztern gehoͤrt zuvoͤrderſt 


Der Tiger. 


Dieſer hat zwar eine Aehnlichkeit mit den Ti⸗ 
gern in Aſien und Afrika, aber er kommt ihnen 
X 4 ; weder 
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weder an Groͤße, noch an Wildheit und Gefraͤßig⸗ 
keit bei. Seine Farbe iſt dunkelgraugelb und 
völlig ohne Flecken. Ich ſahe einſt einen auf einer 
Inſel im Fluſſe Tſchipiwaͤ. Er ſaß in einer klei⸗ 
nen Entfernung von mir auf dem Hinthertheile, 
nach Art der Hunde, und ſchien ſich eben fo mes 
nig vor uns zu fuͤrchten, als etwas Arges gegen 
uns im Sinne zu haben. Uebrigens trift man 
dergleichen Thiere hier nur ſelten an. 
Der Baͤr | 
iſt hier gleichfallg ‚Eleiner und minder grimmig, 
als in andern Nordlaͤndern. Aber ſein Geſchlecht 
iſt in den noͤrdlichen Gegenden von Amerika un⸗ 
gemein zahlreich, und gewaͤhrt den Einwohnern 
mehr als Einen ſehr betraͤchtlichen Nutzen. Die 
Felle derſelben dienen ihnen zu Betten, und ihr 
Fleiſch zur Nahrung. Das letztere iſt hier ſehr 
ſaftig und wohlſchmeckend, weil das Futter der 
Baͤren in dieſen Gegenden zum Theil in Wein⸗ 
trauben und andern dergleichen Fruͤchten beſteht. 
Von den Weintrauben ſind ſie ſo große Liebhaber, 
daß fie die hoͤchſten Bäume erklettern, um ihrer 
habhaft zu werden. | 
Nur ein heftiger Hunger oder Schmerz kann 
dieſe Thiere bewegen, einen Menſchen anzufallen; 
denn 


MESZ 329 


denn ordentlicher Weiſe find fie furchtſam, und 
ein einziger Hund kann mehrere von ihnen zum 
Laufen bringen. 


Mit dem Fette der Baͤren ſchmieren die India— 
ner ihre Glieder ein; und dieſem Gebrauche ha— 
ben fie vermuthlich zum Theil ihre aufferordentliz 
che Geſchmeidigkeit zu verdanken. 


Gegen den Winter kriechen die Baͤren in hohle 
Baͤume oder graben ſich in die Löcher ausgewur⸗ 
zelter Baͤume ein, indem ſie den Zugang mit 
Zweigen verſtopfen. Daſelbſt liegen ſie unbeweg— 
lich ſtill, fo lange die firenge Witterung waͤhrt; 
und da man weiß, daß ſie keinen Vorrath von 
Futter mitnehmen: ſo glaubt man, daß ſie etliche 
Monate zubringen koͤnnen, ohne irgend ein Nah⸗ 
rungsmittel zu genießen. 


Die Bergkatze 
unterſcheidet ſich von einer gewoͤhnlichen Katze nur 
dadurch, daß fie großer und wild if, Menſchen 
greift ſie nur ſelten an. 


Der Biſon oder Hoͤckerochs 
iſt in dieſen Gegenden ſehr zahlreich. Dieſe Thies 
re ſind groͤßer, als gewoͤhnliche Ochſen, haben 
kurze ſchwarze Hörner, und einen langen Bart 
X 5 un⸗ 
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unter dem Kiune. Ihr langes Kopfhaar haͤngt 
ihnen über die Augen, und giebt ihnen ein fuͤrch⸗ 
terliches Anſehn. Der Hoͤcker, den ſie auf dem 
Rücken haben, faͤugt bei den Hüften an, und 
geht, indem er gegen die Schultern zu immer hoͤ— 
her wird, bis an den Nacken. Das ganze Thier 
iſt mit langen krauſen Haaren bewachſen, die eis 
ne dunkelbraune oder Mauſefarbe haben. Dieſes 
Haar, oder vielmehr dieſe Wolle wird fehr ge 
ſchaͤtzt. Der Hals iſt ungemein kurz und der 
Kopf groͤßer, als bei einem Stiere. Die Bruſt 
iſt breit, und der Koͤrper wird gegen die Lenden 
zu immer duͤnner. Grimmig iſt dieſes Thier in 
dieſen Gegenden nicht; es laͤuft vielmehr, ſobald 
es einen Menſchen erblickt. Ein einziger Hund 
kann ganze Heerden von ihnen jagen. Ihr Fleiſch 
iſt ſehr wohlſchmeckend, die Haut auſſerordentlich 
nuͤtzlich; und das Haar ſchickt ſich gut zu verſchie⸗ 
denen Manufacturarbeiten. 


Das Elendsthier 


iſt viel groͤßer, als ein Hirſch, ohngeachtet es 
eben ſo gebaut iſt, und hat faſt die Dicke eines 
Pferdes. Sein Haar, welches faſt kameelfarbig 
iſt, nur etwas mehr ins roͤthliche fallt, iſt beina⸗ 
he drei Zoll lang, und fo hart, als Pferdehaar. 
Die Geweihe erreichen eine erſtaunliche Hohe, 

und 
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und gehen fo weit auseinander, daß zwei bis drei 
Leute dazwiſchen ſitzen konnen. Ihre Enden ha⸗ 
ben ſie nur an der Auſſenſeite; auch ſind dieſelben 
platt und ſehr breit. Sie werfen dieſe Geweihe 
jaͤhrlich im Winter ab, und gegen den Auguſt 
haben die neuen wieder ihre voͤllige Größe. Sie 
ſind uͤbrigens eben ſo ſcheu, als bei uns die Hirſche. 


Das Muſethier 
iſt eine bloße Abaͤnderung vom Elendsthiere, faſt 
eben ſo groß und beinahe eben ſo geſtaltet. Es 
unterſcheidet ſich zuvoͤrderſt dadurch, daß ſeine 
Geweihe auf beiden Seiten Zacken haben. Dann 
iſt fein Kopf etwas größer und ohngefaͤhr zwei 
Fuß lang. Seine Oberlefze iſt weit groͤßer, als 
die untere, und die Nafenlöcher find fo weit, daß 
ein Menſch ſeine Hand ziemlich weit hineinſtecken 
kann. Sein Haar iſt hellgrau mit ſchwarzbraun 
untermiſcht. Das Fleiſch iſt ſehr angenehm, ges 
ſund und nahrhaft. Dies Thier laͤuft immer im 
Trabe, und doch ſo geſchwind, daß es von wenig 
andern Thieren an Schnelligkeit uͤbertroffen wird. 


Das Rennthier 


iſt ſchon im erſten Theile dieſer Reiſen beſchrieben 
worden. 


Der 
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Der Wolfsbär 


gehört zum Katzengeſchlecht, und ift ein ſchreckli⸗ 
cher Feind, der drei vorhergehenden Thierarten. 
Er lauert auf dem Zweige eines Baums, bis ſich 
eins derſelben naͤhert; ſpringt ihm dann auf den 
Nacken, und erwuͤrgt es, indem er ihm die Kehl⸗ 
ader abbeißt. 


Das Stinkthier 


iſt das wunderbarſte von allen, die man in den 
nordamerikaniſchen Waͤldern antrift. Es hat 
Aehnlichkeit mit einem Iltis, iſt aber etwas kleiner. 
Sein Fell iſt langhaarig und glaͤnzend, die Farbe 
ſchmutzig weiß mit verſchiedenen ſchwarzen Stel⸗ 
len, ſo daß es hin und wieder ſchwarz ſchattirt 
zu ſeyn ſcheint. Sein Schwanz iſt lang und dick, 
wie beim Fuchſe. Es lebt in Waͤldern und Ge⸗ 
buͤſchen. Sein Vertheidigungsmittel iſt eine ſtark⸗ 
riechende Feuchtigkeit, die es, ſobald es ſich in 
Gefahr ſieht, von hinten auf eine große Entfers 
nung ausſpritzt, und dadurch einen ſo entſetzli⸗ 
chen Geſtank verurſacht, daß Meuſchen und Thie⸗ 
re ſich dadurch gezwungen ſehn, von ihrer Ver⸗ 
folgung abzulaſſen, um einen Ort zu ſuchen, wo⸗ 
hin dieſer ſcheußliche Geſtank ſich noch nicht vers 


breitet hat. Die Franzoſen haben es deswegen 
298 En- 
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Enfant du diable — Teufelskind — oder bite 
puante, Stinkthier, genannt. Wenn nur ein 
Tropfen dieſer haͤßlichen Feuchtigkeit jemanden 
aufs Kleid ſpruͤtzt, ſo kann es nicht weiter getra— 


gen werden, weil der dadurch verurſachte Geſtank 


nicht wieder ausgetilgt werden kann. Komm 

etwas davon ins Auge, ſo verurſacht es Blindheit, 
wenigſtens heftige Entzündung und unertraͤgliche 
Schmerzen. Im Grunde iſt der Geſtank dieſer 
Feuchtigkeit nichts anders, als ein ſehr ſtarker 
Moſchusgeruch. Einige Naturforſcher haben bis— 
her geglaubt, daß dieſe Feuchtigkeit der Urin des 
Thieres ſey; allein ich ſchnitt viele von dieſen 
Thieren auf, die ich ſchoß, und fand nahe bei 
der Harnblaſe ein kleines beſonderes Waſſerbehaͤlt⸗ 
niß, in welchem die ſtinkende Feuchtigkeit enthal⸗ 
ten war. Wenn ich dies Gefäß ſorgfaͤltig heraus 
genommen hatte, fo fand ich das Fleiſch des Thies 
res ſehr ſchmackhaft. Allein ein einziger Tropfen, 
der verſchuͤttet wird, verdirbt nicht allein alles 
Fleiſch, ſondern erfuͤllt auch das ganze Haus, und 
macht alle Eßwaaren darin unbrauchbar. 


Der Bieber 


iſt eins der merkwuͤrdigſten Thiere auf Erden, 
und feines Felles wegen ungemein ſchaͤtzbar, Es 
ver⸗ 
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verdient daher, daß ich eine etwas umftändlis 
chere Beſchreibung davon gebe. 


Es iſt bekanntlich ein vierfuͤßiges Thier, wel⸗ 
ches ſowol auf, dem Lande, als auch im Waſſer, 
jedoch im letzteren nur eine kurze Zeit leben kann. 
Man verſichert, daß es des Waſſers voͤllig ent⸗ 
behren konne, wenn es nur dann und wann Ges 
legenheit habe, ſich zu baden. 


Die größten Bieber find faft vier Fuß lang 
und uͤber den Huͤften vierzehn bis funfzehn Zoll 
breit. Ein ſolcher wiegt ohngefaͤhr ſechzig Pfund. 
Der Kopf deſſelben gleicht dem eines Otters, nur 
daß er etwas groͤßer iſt. Die Augen ſind klein, 
die Ohren rund, von außen haaricht und inwen⸗ 
dig glatt. Seine Zaͤhne ſind ſehr lang; die un— 
tern ſtehen etwa drei, die obern einen Finger 
breit aus dem Maule hervor. Alle dieſe Zaͤhne 
ſind breit, gekruͤmmt und ſcharf. Auſſer den 
Schneidezaͤhnen haben fie ſechszehn Backenzaͤh⸗ 
ne. Mit jenen koͤnnen fie große Bäume abſaͤgen, 
und mit dieſen die haͤrteſten Dinge zermalmen. 


Ihre Beine, welche den Dachsbeinen glei 
chen, ſind kurz, indem ihre Laͤnge nur vier bis 
fünf Zoll beträgt. Die Zaͤhen an den Vorder— 

fuͤßen 
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fäßen find von einander abgeſondert; die Naͤgel 
liegen ſchief und ſind hohl, wie Federkiele. Die 
Hinterfuͤße find ganz verſchieden, und mit einer: 
Schwimmhaut verſehn. Durch dieſe Einrichz 
tung iſt er im Stande, ſowol langſam zu gehn, 
als auch zu ſchwimmen. 


Sein Schwanz hat die Geſtalt von einem Fi⸗ 
ſche, und ſcheint gar nicht zu feinem Körper zu 
paſſen, der, bis auf die Hinterfüße, dem Bau 
der Landthiere völlig aͤhnlich iſt. Dieſer Schwanz, 
der gegen zwoͤlf Zoll lang und in der Mitte, wo 
er feine größte Breite hat, ohngefaͤhr vier Zoll 
breit iſt, beſteht aus einem dichten Fette oder zar⸗ 
ten Knorpel, und iſt mit einer ſchuppichten Haut 
bedeckt. Die Schuppen darauf ſind wieder durch 
ein feines Haͤutchen mit einander verbunden. Die⸗ 
fe Schuppen find ohngefaͤhr fo dick, als Pergas 
ment, und gewöhnlich ſechseckig. 


Die Farbe des Biebers iſt nach der Ges 
gend, worin er lebt, verſchieden. In den noͤrd⸗ 
lichſten Gegenden iſt er gemeiniglich ganz 
ſchwarz; in gemaͤßigtern braun, und je weiter 
man gegen Suͤden geht, deſto heller wird ſeine 
Farbe. 


Sein 
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Sein Haar iſt von zwei verſchiedenen Arten. 
Das laͤugſte, welches er auf dem Ruͤcken hat, und das 
gegen zwei Zoll lang iſt, wird am wenigſten geſchaͤtzt, 
weil es grob und ſproͤde iſt. Das uͤbrige beſteht aus 
einer dicken und feinen Wolle, die faſt ſo weich, 
wie Seide, anzufuͤhlen iſt. Aus dieſer werden die 
ſogenannten Caſtorhuͤte, Struͤmpfe und andere 
feine Manufacturarbeiten gemacht. 


Die Arzeneikunſt verdankt dieſem Thiere das 
ſogenannte Biebergeil; ein ſehr ſchaͤtzbares Mit⸗ 
tel wider verſchiedene Krankheiten, beſonders wi— 
der die unter unſern Damen jetzt fo ſehr gewoͤhn⸗ 
lichen Kraͤmpfe. Es iſt daſſelbe in vier kleinen 
Beuteln enthalten, welche dem Thiere unter dem 
Leibe ſitzen. Zwei davon ſind mit einer weichen, 
harzigen und klebrichten Materie angefuͤllt, wel— 
che aͤuſſerlich grau, inwendig gelb iſt. Sie giebt 
einen unangenehmen durchdringenden Geruch und 
laͤßt ſich leicht entzuͤnden. Sie verhaͤrtet ſich an 
der Luft, wird braun, brocklicht und reibbar. 
Dies iſt das wahre Biebergeil. 

Die zwei andern Beutel enthalten eine ſchmie⸗ 
rige Feuchtigkeit, wie Honig. Die Farbe derſel⸗ 
ben iſt blaßgelb, und der Geruch etwas ſchwaͤcher, 
aber noch unangenehmer, als der des eigentlichen 

Bie⸗ 
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Biebergeils. Auch dieſe verdickt ſich nach und 
nach, und erhaͤlt eine Dichtigkeit wie Talg. Sie 
wird zwar auch als Arzenei gebraucht, aber nicht 
ſo hoch geſchaͤtzt, als das wahre Biebergeil. 


Sehr bewundernswuͤrdig iſt die Geſchicklichkeit, 
welche dieſe Thiere in der Baukunſt beweiſen, und 
die Art, wie ſie in Geſellſchaft zuſammenleben 
und eine ordentliche Haushaltung fuͤhren. Wenn 
fie im Begriff ſtehen, ſich einen Wohnplatz zu fus 
chen: ſo verſammlen ſie ſich oft zu zwei bis drei⸗ 
hunderten, und waͤhlen hierauf mit großer Klug⸗ 
heit eine Stelle, wo ein Ueberfluß von Lebensmit⸗ 
teln und alle uͤbrige Nothwendigkeiten zu finden 
ſind. Sie legen ihre Haͤuſer immer im Waſſer 
an, und findet ſich hierzu kein See oder Teich: 
ſo wiſſen ſie dieſen Mangel dadurch zu erſetzen, 
daß ſie einen kleinen Fluß oder Bach abdaͤmmen, 
und das Waſſer auf dieſe Weiſe ſo hoch ene 
laſſen, als ſie es noͤthig haben. 


In dieſer Abſicht ſaͤgen ſie durch Huͤlfe ihrer 
Vorderzaͤhne Baͤume um, und zwar ſolche, die 
oberhalb der Stelle wachſen, wo ſie ſich anbauen 
wollen, um ſie den Fluß hinabtreiben zu laſſen. 
Sie ſehen hierbei immer dahin, daß ſie den Baum 
nach dem Waſſer zu fallen laſſen, damit ſie ihn 

C. Reiſebeſchr. 4ter Th. N nicht 
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nicht ſo weit zu ſchleppen brauchen. Sie ſaͤgen 
hierauf den umgefallenen Stamm in ſolche Stuͤ— 
cken, als ſie zu ihrem Baue noͤthig haben, und 
laſſen dieſelben nach dem beſtimmten Orte hin⸗ 
treiben. 

Ihre Daͤmme verfertigen ſie durch Huͤlfe eines 
Moͤrtels, den ſie mit den Fuͤßen kneten und auf 
ihrem breiten Schwanze an die Stelle tragen, 
wo fie feiner bedürfen. Den Schwanz brauchen 
fie dann auch ſtatt einer Mauerkelle. 'Der 
Grund ſolcher Daͤmme iſt gemeiniglich zehn bis 
zwoͤlf Fuß dick, und nimmt nach oben zu bis auf 
zwei oder drei Fuß ab. Man bewundert die Ge; 
nauigkeit, womit alle Verhaͤltniſſe daran beobach⸗ 
tet werden. Die Seite nach dem Strome des 
Waſſers zu iſt allezeit abſchuͤßig; die andere voll⸗ 
kommen ſenkrecht.“ *) 

Auf dieſe Weiſe bauen ſie ihre Haͤuſer und 
Daͤmme ſo feſt und zugleich ſo regelmaͤßig, als 
der erfahrenſte Arbeiter nur immer thun koͤnnte. 
Das Bewundernswuͤrdigſte dabei iſt dieſes, daß 
ſie die Pfeiler, auf denen ihre Gebaͤude ruhen, 
ſenkrecht einzurammen verſtehn, ohngeachtet man 
nicht wohl begreifen kann, wie ſie das anfangen. 
Die Figur ihrer Haͤuſer iſt rund oder eifoͤrmig. 

Zwei⸗ 

„) Allgem. Reifen, 17ter Bd. Seite 79. 
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Zwei Drittel davon ragen uͤber dem Waſſer her— 
vor, und in dieſen, welche für acht bis zehn Bez 
wohner geraͤumig genug ſind, hat jeder Bieber 
feine eigene Kammer, deren Fußboden er ſorgfaͤl⸗ 
tig mit Blättern oder kleinen Fichtenzweigen bes 
ſtreut, um ihn rein und warm zu halten. 

Nie uͤbereilt ſie der Winter, ehe ſie mit dieſer 
Arbeit zu Stande gekommen ſind, welches ge— 
woͤhnlich gegen das Ende des Septembers ge— 
ſchieht. Zu eben dieſer Zeit haben ſie auch den 
nöthigen Wintervorrath an Lebensmitteln zuſam— 
mengebracht, welche in kleinen Stuͤcken Holz von 
weichen Faſern, als Pappeln, Espen oder Wei— 
den beſtehn, die ſie in Haufen ſo aufſtellen, * 
ihre Saͤfte nicht austrocknen koͤnnen. 

„Jedes Haus hat meiſt eine doppelte Hef 
nung, von denen die eine ins Waſſer, die andere 
ans Ufer führt. Die ganze Wohnung wird übers 
aus reinlich gehalten, und die Biber entledigen 
ſich ſogar ihres Unraths nur auſſer dem Haufe, 
Im Herbſt und Winter halten ſie ſich haͤuslich, 
bringen ihre Jungen zur Welt und erziehen ſie. 
Wenn aber der Fruͤhling herannaht, ſo verlaſſen 
ſie mit denſelben ihre Wohnungen bis zu der Zeit 
des waͤrmern Sonnenſcheins, und bringen dieſe 
Tage in Gehoͤlzen zu, wo ſie bei ſaftigen Rinden 
und Knospen es ſich wohl ſeyn laſſen.“ 

Y 2 Die 
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»Die Damme, welche fie aufführen, find oft 
fo ſtark, und von fo weitem Umfange, daß ans 
ſehnliche Teiche dahinter entſtehen. Man hat 
dergleichen gefunden, welche einen hinlaͤnglichen 
Waſſervorrath enthielten, um Saͤgemuͤhlen dabei 
anzulegen.“) 


Daß übrigens die Bieber auch Caſtore ges 
nannt werden, wird dem jungen Leſer ſchon bes 
kannt ſeyn. 


Zu den nordamerikaniſchen Voͤgeln gehören: 
Adler, Habichte, Nachthabichte, Fiſchhabichte, 
Nachtſchwalben, Raben, Kraͤhen, Eulen, Pas 
pageien, Pelikane oder Kropfgaͤnſe, Kraniche, 
Stoͤrche, Waſſerraben, Reiher, Schwaͤne, Ganz 
fe, Enten, Waſſerhuͤhner, Kalekuten, Birk— 
huͤhner, Rebhuͤner, Wachteln, Tauben, Schne—⸗ 
pfen, Lerchen, Spechte, Kukuke, Haͤher, Schwal⸗ 
ben, Amſel, Rothvoͤgel, Krammetsvoͤgel, Scharf— 
ſaͤger, Nachtigallen, Koͤnigsvoͤgel, Rothkehl⸗ 
chen und Colibri's oder vielmehr eine Art der— 
ſelben, Fliegenvoͤgel genannt. Auch von dieſen 
will ich diejenigen kuͤrzlich beſchreiben, welche bei 
uns entweder unbekannt ſind, oder von den un⸗ 
ſrigen merklich abweichen. 

Der 
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Der Fiſchhabicht 


hat ſeinen Nahmen theils von der Aehnlichkeit mit 
andern Habichten, theils daher, weil feine Nah; 
rung groͤßtentheils in Fiſchen beſteht. Er ſchwebt 
uͤber Seen und Fluͤſſen und zwar oft ſo dicht, daß 
er auf dem Waſſer zu ruhen ſcheint. Sobald er 
ſieht, daß er einen Fiſch erreichen kann, ſtuͤrzt er 
wie ein Pfeil auf ihn los und erhaſcht ihn. Er 
ſoll in einem kleinen Sacke, den er im Leibe traͤgt, 
ein gewiſſes Oel bei ſich haben, welches die Fiſche, 
wenn er dicht uͤber dem Waſſer ſchwebt, unwider⸗ 
ſtehlich reizt, ſich ihm zu naͤhern. So viel iſt ge⸗ 
wiß, daß jede Art Koͤder, die nur mit einem Tro⸗ 
pfen von dieſem Oele angefeuchtet iſt, eine ſehr 
ſtarke Lockſpeiſe fuͤr die Fiſche abgibt. 


Die Nachtſchwalbe 


wird auch Nachtrabe, Tagfchläfer, ziegenmel⸗ 
ker und Hexe genannt. Sie gleicht einem kleinen 
Habicht, nur daß ſie durch weißlichte Streifen 
ein ſchoͤn marmorirtes Anſehn erhaͤlt. Dieſer 
Vogel laͤßt ſich ſelten vor Sonnenuntergang ſehn, 
daher ſeine drei erſten Nahmen. Den vierten 
und fuͤnſten hat er einer aberglaͤubiſchen Meinung 
zu verdanken, welche ungegruͤndet iſt. Man ſagt 

93 nem⸗ 


542 ES 


nemlich von ihm, daß er des Nachts die Ziegen 
ausſauge, *) und daß er einem Haufe, worauf 
er ſich niederlaſſe, Ungluͤck bringe. Die Englaͤn⸗ 
der nennen ihn Whippermzll, die Indianer Mack. 
#- wifch, weil die einen jenes, die andern dieſes 
zu hören glauben, wenn der Vogel ſchreit, wel: 
ches er bis Mitternacht faſt unaufhoͤrlich thut. 
Dieſer Umſtand beweiſt, daß einerlei Toͤne ver⸗ 
ſchiedenen Menſchen auf eine ſehr verſchiedene Wei⸗ 
fe ins Gehör fallen können. — Man ſieht und 
hoͤrt ihn nur in den Fruͤhlings- und Sommermo⸗ 
naten. Sobald die Indianer durch ſeine trauri⸗ 
gen Toͤne von ſeiner Ankunft benachrichtiget wer⸗ 
den: ſo ſchließen ſie daraus, wie wir aus der An⸗ 
kunft der Schwalben, daß der Winter gaͤnzlich 
voruͤber ſey, und ſehen fich hierin ſelten betrogen. 


Die Rebhuͤner 


find hier entweder braun, oder roth oder ſchwarz; 
und durchgaͤngig groͤßer, als die unſrigen. Sie 
gleichen beinahe an Geſtalt und Groͤße den euro: 
paͤiſchen Faſanen. Sie haben alle lange Schwaͤn⸗ 
ze, die ſie, wie ein Pfau, nur nicht lothrecht, 
ausbreiten. Wider die Gewohnheit anderer Neb; 
120 huͤner 


„) S. Blumenbachs Naturgeſchichte. S. 243. 
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huͤner ſetzen fie ſich des Abends auf Zweige von 
Pappeln und Birken nieder, von deren Knospen 
fie freſſen; und konnen alsdann leicht geſchoſſen 
werden. 


Der Rothvogel 


iſt ohngefaͤhr ſo groß, wie ein Sperling; aber er 
hat einen laͤngern Schwanz und uber den ganzen 
Leib eine glaͤnzende Zinoberfarbe. In einigen Ge— 
genden erblickte ich Vogel dieſer Art ö die durchge⸗ 
hends ſchoͤn gelb waren. 


Der Scharfſaͤger 
gehört zu den Kukuken. Er liebt die Eiuſamkeit 
und läßt ſtch ſelten ſehen. In den Sommermo⸗ 
naten hoͤrt man ihn in den Waͤldern, wo er ein 
Geraͤuſch, wie eine Saͤge macht, die hin und her⸗ 
gezogen wird. Davon hat er ſeinen Nahmen. 


Der K olibri 


if unter allen Voͤgeln der kleinſte und der ſchönſte. 
Seine Groͤße betraͤgt nur ohngefaͤhr ein Drittel 
unſers Zaunköniges. Seine Beine find kaum 
einen Zoll lang und ſehen wie Nadeln aus. Die 
Farben ſeiner Federn ſind ſo ſchoͤn, daß kein Pin⸗ 
ſel ſie nachahmen kann. Auf dem Kopfe hat er 
ein kleines Büfchel von glaͤnzender Agatfarbe. Die 

Bruſt 
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Bruſt iſt roth, der Bauch weiß, die Fluͤgel und 
der Schwanz grün und blau, worüber kleine les 
cke von Gold mit unausſprechlicher Anmuth aus⸗ 
geſtreuet find. Dieſe Farben thun im Sonnen— 
ſcheine eine Wirkung, die nicht beſchrieben wer— 
den kann. Er ſaugt mit ſeinem duͤnnen roͤhren⸗ 
foͤrmigen Schnabel im Schweben und Flattern den 
Honigſaft aus den Blumen, welcher ihm zur Nah— 
rung dient. Dieſe Thierchen ſind ſo zart, daß ſie 
leicht den großen Buſchſpinnen zum Raube werden. 
Um ſich ihrer zu bemaͤchtigen, beſpruͤtzt man ſie 
mit Waſſer; denn ſelbſt mit dem feinſten Schrote 
wuͤrde man ſie ganz in Stuͤcken ſchießen. Indem 
er, wie eine Biene, um die Blumen ſchwaͤrmt, 
macht er ein Geſumſe wie eine große Fliege oder 
Bremſe; daher der Nahme Fliegenvogel oder 
Summvogel.) 


Von den uͤbrigen nordamerikaniſchen Thie⸗ 
wen will ich, um meine jungen Leſer nicht u 
0 er⸗ 


*) Eigentlich iſt der Colibri wel nur in dem waͤrmern 
Amerika zu Hauſe. Diejenigen, welche man in Nord- 
amerika ſieht, ſind vermuthlich die allerkleinſte Abart 
deſſelben, die man durch den lateiniſchen Nahmen 
Trochilus minimus unterſcheidet. S. Blumen- N 
bachs Naturgeſchichte. Seite 198, da 
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ermuͤden, nur noch ein einziges auszeichnen. 
Dies ſey 


Die Klapperſchlange. 


Ein fuͤrchterliches Thier, vornemlich in dem 
waͤrmeren Amerika. Es giebt zwei Arten davon, 
die ſchwarze und die gelbe; die letztere ift die größte, 
Wenn ſie ihren voͤlligen Wachsthum erreicht ha— 
ben, ſo ſind ſie gegen ſechs Fuß lang, und haben 
in der Mitte des Koͤrpers, wo ſie am dickſten 
ſind, etwa neun Zoll im Umfange. Gegen den 
Kopf und Schwanz zu werden ſie allmaͤhlig duͤn⸗ 
ner. Der Kopf iſt breit und eingedruͤckt. Kopf 
und Hals ſind hellbraun, der Stern im Auge iſt 
roth, und der ganze obere Theil des Koͤrpers 
braun mit rothgelb untermiſcht und mit vielen ves 
gelmaͤßigen dunkelſchwarzen Strichen durchkreuzt, 
die allmaͤhlig in eine Goldfarbe ſpielen. 

Ueberhaupt iſt dies gefährliche Geſchöͤpf unge⸗ 
mein ſchoͤn, und ſeine mannigfaltigen Farben 
wuͤrden ihm ein ſehr reizendes Anſehn geben, wenn 
man es nur ohne Schrecken anſehn koͤnnte. Aber 
nie zeigen ſie ſich ſchoͤner, als wenn ſie in 
Wuth geſetzt werden, weil ſich dann durch einen 
ſiaͤrkern Andrang von Feuchtigkeiten gegen die 
Oberflaͤche, die Farben ihrer Haut erhoͤhn. Dieſe 
Eigenſchaft, durch Zorn verſchoͤnert zu werden, 
C. Reiſebeſchr. 4ter Th. 3 iſt 
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iſt grade das Gegentheil von dem, was der Na— 
tur unſers menſchlichen Körpers eigen iſt. Dieſer 
wird nemlich dadurch, wie jedermann weiß, über; 
aus haͤßlich und ſcheußlich gemacht, wenn er auch 
ſonſt noch ſo ſchoͤn gebaut iſt; ſo wie umgekehrt 
das menſchliche Antlitz durch keine Schminke ſo 
viel Liebreiz und Aumuth erhalten kann, als durch 
den Ausdruck einer freundlichen, ſanften und 
wohlwollenden Gemuͤthsart; eine Bemerkung, 
die unſern Damen aus der großen Welt entgan— 
gen ſeyn muß, weil ſie ſich ſonſt vermuthlich noch 
mehr beſtreben wuͤrden, ſtatt der rothen, weißen 
und blauen Farbe, die fie ihrem Geſichte auftras 
gen, ſich mit den unwiderſtehlichen Reizen einer 
ſchoͤnen, ſanften und reinen Seele zu ſchmuͤcken, 
die ihnen weit beſſer ſtehen wuͤrden. 

Die Klapper, wodurch der guͤtige Himmel 
dieſes Thier, um es unſchaͤdlich zu machen, aus⸗ 
gezeichnet hat, beſteht aus einem hellbraunen, 
harten, trocknen und knochenartigen Weſen, das 
verſchiedene Zellen macht, die wie Gelenke an ein: 
ander ſchließen. Dieſe Gelenke vermehren ſich 
mit jedem Jahre, ſo daß man dadurch das Alter 
des Thiers erkennen kann. So oft die Schlange 
den Schwanz ſchuͤttelt, machen dieſe Gelenke ein 
klapperndes Geraͤuſch, welches dem Geraſſel einer 
mit Erbſen angefuͤllten hoͤlzernen Kinderklapper 
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gleicht. Dieſes Geraͤuſch macht fie jedesmal, fo 
oft fie Gefahr befürchtet. Sie zieht ſich zu gleis 
cher Zeit in Geſtalt eines Schneckenganges zus 
ſammen, und haͤlt in dem Mittelpuncte dieſer 
Kruͤmmungen den Kopf in die Höhe, mit wel 
chem ſie Menſchen und Thieren, die ihr zu nahe 
kommen, Rache droht. In dieſer Stellung ers 
wartet ſie ihre Feinde, und klappert unaufhörlich 
mit dem Schwanze, ſo wie ſie ſolche ankommen 
ſieht oder hoͤrt. Durch dieſe zeitige Warnung 
lernt der unvorſichtige Wanderer die ihn drohende 
Gefahr kennen, und weicht ihr aus. 

Die Klapperſchlange iſt daher nur denen ſchreck⸗ 
lich, welche ihr entweder unvorſichtiger Weiſe zu 
nahe kommen oder einen Angriff auf ſie thun. 
Sie ſelbſt greift ungereizt nie an. Sie verfolgt 
niemand, aber ſie flieht auch vor keinem Feinde, 
der ſich ihr nähert, ſondern bleibt in der beſchrie⸗ 
benen Stellung liegen, wobei ſie immer mit dem 
Schwanze klappert, als wenn ſie warnen wollte, 
und ungern ſchaden moͤgte. 

Die Zaͤhne, womit fie vergiftet, find von der 
nen, deren fie ſich bei andern Gelegenheiten be: 
dient, völlig unterſchieden. Sie hat deren nur 
zwei, und beide find ſehr klein und ſcharf zuge—⸗ 
ſpitzt. Sie liegen in einem ſehnigten Weſen na— 
he am Vorderrande des obern Kinnbackens und 
| 3 2 ha⸗ 
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haben viel Aehnlichkeit mit den Klauen einer Kas 
tze. Sie kann ſie ausdehnen, zuſammenziehn 
oder ganz verbergen. An der Wurzel eines jeden 
derſelben liegen zwei kleine Blaſen, die fo einges 
richtet ſind, daß, ſobald die Zaͤhne einen Ein⸗ 
ſchnitt machen, gleich ein Tropfen von einer gruͤn⸗ 
lichen giftigen Feuchtigkeit in die Wunde faͤllt, und 
das ganze Blut mit ihrer toͤdtenden Eigenſchaft 
erfuͤllt. 

Schon in dem Augenblicke des Biſſes fuͤhlt 
das ungluͤckliche Opfer ihrer Wuth eine fieberhafte 
Kälte durch den ganzen Körper. An der Stelle 
ſelbſt, wo der Zahn eingedrungen iſt, erhebt ſich 
alſobald eine Geſchwulſt, die ſich allmaͤhlig uͤber 
den ganzen Koͤrper verbreitet, und uͤberall auf 
der Haut die verſchiedenen Farben der Schlange 
hervorbringt. Der Biß iſt zu verſchiedenen Jahrs⸗ 
zeiten mehr oder weniger gefaͤhrlich, in den Hundes⸗ 
tagen iſt er oft in einem Augenblicke toͤdtlich, und 
vorzuͤglich wenn die Verwundung zwiſchen der Sehne 
uͤber den Hacken ſtatt findet. Im Fruͤhjahre, im 
Herbſte oder an einem kuͤhlen Sommertage kann 
man feinen Wirkungen durch gehoͤrige Mittel, 
wenn man ſie nur gleich braucht, zuvorkommen. 

Dieſe Mittel hat die guͤtige Vorſehung in allen 
den Laͤndern, wo die Klapperſchlange lebt, reich— 
lich verliehn. Der Klapperſchlangen Wegerich, ein 
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bewaͤhrtes Gegenmittel gegen das Gift dieſes Thies 
res, wächst in jenen Gegenden uͤberall im groͤß⸗ 
ten Ueberfluſſe. Auſſerdem gibt es noch verſchie⸗ 
dene andere Mittel gegen den giftigen Biß derſel—⸗ 
ben. Man muß den verletzten Theil augenblicklich 
fchröpfen, und viel lauwarme Milch trinken.) 
Eine Abkochung von den Knospen oder der Rinde 
der weißen Eſche, innerlich gebraucht, iſt gleich⸗ 
falls heilſam befunden worden. Salz iſt ein neu⸗ 
entdecktes Mittel; und wenn man daſſelbe gleich 
auf die Wunde legt, oder ſie mit Sohle aus⸗ 
waͤſcht: ſo kann man vor aller Gefahr ſicher ſeyn. 
Auch das Fett der Schlange ſelbſt, wenn es ein⸗ 
gerieben wird, ſoll ſehr wirkſam ſeyn. 

Durch dieſe Mittel kann man nun zwar das 
Leben eines Menſchen, der von der Klapperſchlan⸗ 
ge gebiſſen ift, retten und feine Geſundheit gez 
wiſſermaßen wiederherſtellen; aber er erfaͤhrt den⸗ 
noch alle Jahr eine kleine Anwandlung von eben 
den fuͤrchterlichen Zufaͤllen, die er damals empfand, 
als er gebiſſen ward. 

Der Biß dieſer Schlange iſt nicht bloß fuͤr 
Menſchen, ſondern auch fuͤr Thiere gefaͤhrlich. 
Aber es iſt eben ſo merkwuͤrdig, als gewiß, daß 
die Schweine hierin eine Ausnahme von der Regel 
machen. Dieſe koͤnnen ſich nemlich dreiſt an den 

33 Klap⸗ 
) S. Blumenbachs Naturgeſchichte. S. 268. 
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Klapperſchlangen vergreifen, ohne ihre giftigen 
Zaͤhne fuͤrchten zu duͤrfen. Sie freſſen ſie ſogar, 
und werden fett davon. 


Man hat oft beobachtet, und ich ſelbſt kann dieſe 
Beobachtung beſtaͤtigen, daß die Klapperſchlangen 
gern eine jede Art von Muſik hoͤren, ſie beſtehe 
in Geſang oder ruͤhre von Inſtrumenten her. 
Ich habe oft geſehn, daß ſie, ſogar wenn ſie in 
Wuth geſetzt wareu, ſich plotzlich in eine horchen⸗ 
de Stellung ſetzten, und mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit, ja mit einem Anſcheine von Vergnügen un? 
beweglich ſtill ſaßen, wenn man ihnen etwas vor— 
muſicirte. 


Weun die Klapperſchlange jemanden verletzen 
will, fo ſchießt fie jedesmal mit aufgeſperrtem 
Rachen und in einer krummen Linie ſchnell auf 
ihn los, aber auch eben ſo ſchnell in ihre vorige 
Vertheidigungsſtellung wieder zuruͤck. Sie ſchießt 
dabei nie weiter, als die Haͤlfte ihrer Laͤnge vor, 
und ohngeachtet ſie ihren Angriff zwei bis dreimal 
wiederholt: ſo ſpringt ſie doch eben ſo oft ſchnell 
wieder in ihre vorige Lage zuruͤck. Auch dieſer 
Umſtand macht, daß man ihr leicht ausweichen 
kann, wenn man nicht ungluͤcklicher Weiſe ganz 


unvermuthet auf ſie ſtoͤßt. 
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Wie dieſe Thiere ſich fortpflanzen, iſt noch 
nicht ausgemacht. Ich habe oft Eier von ver— 
ſchiedenen andern Schlangenarten gefunden, allein 
von Klapperſchlangen nie, ohngeachtet ſich wol 
niemand mehr Muͤhe gegeben hat, als ich, jeden 
Umſtand, der dieſes Thier betrift, genau zu er— 
ſorſchen. Ich toͤdtete einmal ein Weibchen, das 
ſiebenzig Junge im Leibe hatte; aber dieſe waren 
ſchon voͤllig ausgebildet, und ich hatte ſelbſt ge— 
ſehn, daß ſie zu dem Rachen ihrer Mutter, als 
einem ſichern Orte, ihre Zuflucht nahmen, als 
ich mich ihnen naͤherte. 


Sowol die Galle, als auch das getrocknete 
Fleiſch dieſer Thiere, in Suppen gekocht, hat heils 
ſame Arzeneikraͤfte; das letztere beſonders wird 
als ein Mittel wider die Schwindſucht geruͤhmt. 
Sollte dies gegruͤndet ſeyn, ſo wuͤrde dadurch aber⸗ 
mals die Wahrheit beſtaͤtiget, daß in der Natur 
nichts ſchaͤdliches iſt, was nicht auch zugleich ir⸗ 
gend eine wohlthaͤtige Abſicht haͤtte. 


Daß Eichhoͤrnchen, kleine Voͤgel und andere 
Thiere von den Baͤumen herab der darunter liegen⸗ 
den Klapperſchlange von ſelbſt in den Rachen fallen, 
iſt zwar bisher bezweifelt worden, beſtaͤtiget ſich aber 
immer mehr durch wiederholte Beobachtungen. 

Ver, 
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Vermuthlich ruͤhrt dies von dem Schrecken her, 
wovon jene Thiere beim Anbick dieſes furchtbaren 
Geſchoͤpfes befallen werden.) Und dies voraus; 
geſetzt, konnen fie ein warnendes Beiſpiel für 
den Furchtſamen abgeben, und ihn lehren, daß 
Furcht und Aengſtlichkeit kleine Gefahren in 
große, ſcheinbare in wirkliche verwandeln. 


5) S. Blumenbachs Naturgeſchichte. Seite 268. 
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